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		Zwei Frösche

		Zwei Frösche hielten sich nicht weit voneinander auf, der eine
in einem großen Sumpf, der andere neben einem Weg in einer ganz
kleinen Pfütze. »Ziehe zu mir«, sprach der Frosch, welcher den
Sumpf bewohnte, »da kannst du weit sicherer und bequemer leben und
hast Nahrung genug!« – »Nein«, antwortete eigensinnig der
Eingeladene, »unmöglich kann ich mich von meinem ungewohnten,
lieben Aufenthalt losreißen.«

		Einige Tage darauf zerdrückte ihn ein Wagenrad in seiner
Pfütze.

		Ein vernünftiger Mensch hört gern auf gutgemeinten Rat und
mißachtet ihn nicht im Eigensinn.

		 

		 

	
		
		Die drei Gänse

		Drei Gänse waren auf einem Jahrmarkts gewesen und kehrten mit
den eingekauften Sachen nach Hause zurück. Aber sie mußten durch
einen Wald gehen, und auf dem Wege überraschte sie die Nacht. Da
berieten sie, was zu tun sei: »Wir armen Gänse können heute unsere
Wohnung nicht mehr erreichen; was fangen wir nur an, um uns vor dem
Wolfe zu schützen?« Sie beschlossen, sich Häuser zu bauen, und sie
bauten sich jede ein besonderes, die erste aus Stroh, die zweite
aus Holz, die dritte aus Eisen.

		In der Nacht kam der Wolf und ging zuerst vor das Häuschen aus
Stroh. »Liebe Gans«, rief er, »mache mir auf, sonst blase ich dein
Haus über den Haufen!« Die Gans öffnete nicht; der Wolf blies ihr
Haus um und verschluckte sie.

		Dann ging er auf das Haus der zweiten Gans zu und sagte: »Liebe
Gans, mache mir auf; sonst werf' ich dein Haus um!« Als die Gans
nicht aufmachte, warf er ihr Haus um und verschlang sie
ebenfalls.

		Darauf ging er vor das Haus der dritten, welches von Eisen war,
und sagte wieder: »Liebe Gans, mache mir auf; sonst schlag' ich
dein Haus zusammen!« Die Gans aber öffnete nicht. Da ward der Wolf
zornig und schlug auf das Haus los. Das Haus brach nicht, aber er
schlug sich einen Fuß ab.

		Nun hinkte er auf drei Beinen zu einem Schlosser und ließ sich
einen eisernen Fuß ansetzen. Sodann kehrte er wieder zum Hause der
Gans zurück und bat sie um Einlaß, aber die Gans lachte nur und tat
nicht auf. Da ward er gelassen und sann auf List. »Ei, liebe Gans,
laß mich nur auf einen Augenblick hinein! Ich möchte mir eine Suppe
kochen; ich habe so großen Hunger!« So sprach er flehentlich;
allein die Gans erwiderte: »Aufmachen kann ich dir nicht, lieber
Wolf, aber ein gutes, warmes Süppchen will ich dir wohl kochen;
sollst dran deine Freude haben.«

		Sie ging, schürte ein Feuer an und hing einen Kessel voll Wasser
darüber, bis es siedend heiß war. Dann trat sie ans Fenster und
rief hinab: »Nun, lieber Wolf, sperre den Rachen nur recht weit
auf! Das Süppchen ist fertig; ich gieß' es dir hinab.«

		Der Wolf sperrte den Rachen weit auf, und die Gans schüttete das
siedend heiße Wasser hinab, so daß der Wolf ganz verbrüht wurde und
jämmerlich verendete.

		Nun ging sie hinaus, riß ihm den Leib auf und befreite ihre
Schwestern, welche noch lebten und fröhlich heraussprangen. Und sie
kamen alle drei wohlbehalten nach Hause.

		 

		 

	
		
		Die sieben Raben

		Wie in der Welt gar viele wunderliche Dinge geschehen, so trug
sich's auch einmal zu, daß eine arme Frau sieben Knäblein auf
einmal gebar; und diese lebten alle und gediehen alle. Nach
etlichen Jahren bekam sie auch noch ein Töchterchen. Ihr Mann war
gar fleißig und tüchtig in seiner Arbeit, deshalb ihn auch die
Leute, welche Handarbeiter bedurften, gerne in Dienst nahmen,
wodurch er nicht nur seine zahlreiche Familie auf ehrliche Weise
ernähren konnte, sondern so viel erwarb, daß auch noch bei genauer
Einrichtung seine brave Hausfrau einen Notpfennig zurücklegen
konnte. Doch dieser treue Vater starb in seinen besten Jahren, und
die arme Witwe geriet bald in Not, denn sie konnte nicht so viel
erschaffen, um ihre acht Kinder zu ernähren und zu kleiden. Dazu
wurden die sieben Knaben immer größer und brauchten immer mehr, und
wurden aber auch zur größten Betrübnis ihrer Mutter immer
unartiger, ja sie wwurden sogar wild und böse. Die arme Frau
vermochte kaum zu ertragen, was sie alles bekümmerte und drückte.
Sie wollte doch ihre Kinder gut und fromm erziehen, und ihre
Strenge und Milde fruchtete nichts, der Knaben Herzen waren und
blieben verstockt. Darum sprach sie eines Tages, als ihre Geduld
ganz zu Ende war: »O ihr bösen Raben-Jungen, ich wollte, ihr wäret
sieben schwarze Raben und flöget fort, daß ich euch nimmer
wiedersehe.« Und alsbald wurden die sieben Knaben zu Rabenvögeln,
fuhren zum Fenster hinaus und verschwanden.

		Nun lebte die Mutter mit ihrem einzigen Töchterlein recht stille
und zufrieden, sie verdienten sich mehr noch als sie brauchten. Und
die Tochter wurde ein hübsches gutes und sittsames Mädchen. Doch
nach etlichen Jahren bekamen beide, Mutter und Tochter, gar
herzliche Sehnsucht nach den sieben Brüdern und sprachen oft von
ihnen und weinten: wenn doch die Brüder wiederkämen, und brave
Burschen wären, wie könnten wir durch unsere Arbeit uns so gut
stehen und untereinander so viele Freude haben. Und weil die
Sehnsucht nach ihren Brüdern im Herzen des Mägdleins immer heftiger
wurde, sprach sie einst zur Mutter: »Liebe Mutter, laß mich
fortwandern und die Brüder aufsuchen, daß ich sie umlenke von ihrem
bösen Wesen, und sie dir zuführe zur Ehre und Freude deines
Alters.« Die Mutter antwortete: »Du gute Tochter, ich kann und will
dich nicht abhalten, die fromme Tat zu vollführen, wandte fort, und
Gott geleite dich!« Gab ihr darauf ein kleines goldnes Ringelein,
das sie schon als kleines Kind am Finger getragen, wie die Brüder
in Raben verwandelt wurden.

		Da machte sich das Mädchen sogleich auf und wanderte fort, gar
weit, weit fort, und fand lange keine Spur von ihren Brüdern; aber
einmal kam sie an einen sehr hohen Berg, auf dessen Höhe ein
kleines Häuschen stand, da hatte sie sich drunten niedergesetzt um
auszuruhen und blickte sinnend immer hinauf nach dem Häuschen.
Dasselbe kam ihr bald vor wie ein Vogelnest, denn es sah grau aus,
als ob es von Steinchen und Kot zusammengefügt wäre, bald kam es
ihr vor wie eine menschliche Wohnung. Sie dachte: ob nicht da
droben deine Brüder wohnen? Und als sie endlich sieben schwarze
Raben aus dem Häuschen fliegen sah, bestätigte sich ihre Vermutung
noch mehr. Sie machte sich freudig auf, um den Berg zu ersteigen;
doch der Weg, der hinaufführte, war mit so seltsamen,
spiegelglatten Steinen gepflastert, daß sie allemal, wenn sie mit
großer Mühe eine Strecke hinan war, ausglitt und wieder
herunterfiel. Da wurde sie betrübt und wußte nicht, wie sie nur
hinaufkommen könnte. Da sah sie eine schöne weiße Gans, und dachte:
wenn ich nur deine Flügel hätte, so wollte ich bald droben sein.
Dann dachte sie wieder: kann ich mir denn ihre Flügel nicht
abschneiden? Ei, dann wäre mir ja geholfen! Und sie fing rasch die
schöne Gans, schnitt ihr die Flügel ab und auch die Beine und nähte
sich dieselben an. Und siehe, wie sie das Fliegen probierte, ging
es so schön, so leicht und gut, und wenn sie müde war vom Fliegen,
lief sie ein wenig mit den Gänsefüßen und glitt nicht einmal wieder
aus. So kam sie schnell und gut an das lang ersehnte Ziel. Droben
ging sie hinein in das Häuschen, doch war es sehr klein; drinnen
standen sieben winzig kleine Tischchen, sieben Stühlchen, sieben
Bettchen, und in der Stube waren auch sieben Fensterchen, und in
dem Ofen standen sieben Schüsselchen, darauf lagen gebratene
Vögelchen und gesottene Vogeleier. Die gute Schwester war von der
weiten Reise müde geworden und freute sich nun, einmal ordentlich
ausruhen zu können; auch fühlte sie Hunger. Da nahm sie die sieben
Schüsselchen aus dem Ofen und aß von einem jeden ein wenig und
setzte sich auf jedes Stühlchen ein wenig und legte sich in jedes
Bettchen ein wenig, und in dem letzten Bettchen schlief sie ein und
blieb darinnen liegen, bis die sieben Brüder zurückkamen. Diese
flogen durch die sieben Fenster herein in die Stube, nahmen ihre
Schüsseln aus dem Ofen und wollten essen, merkten aber, daß schon
davon gegessen war. Nun wollten sie sich schlafen legen und fanden
ihre Bettchen verrückt, und einer der Brüder tat einen lauten
Schrei und sprach: »O was liegt für ein Mägdlein in meinem
Bett!« Die andern Brüder liefen schnell herbei und sahen erstaunt
das schlafende Mädchen liegen. Da sprach einer um den andern: »Wenn
es doch unser Schwesterchen wäre!« und wieder rief einer um den
andern voll Freude: »Ja, das ist unser Schwesterchen, ja, das ist
es! Solche Haare hatte es, und solch ein Mündlein hatte es, und
solch ein Ringlein trug es damals an seinem größten Finger, wie es
jetzt am kleinsten eins trägt!« Und sie jauchzten alle und küßten
das Schwesterchen alle, aber dieses schlief so fest, daß es lange
nicht erwachte.

		Endlich schlug das Mädchen die Äuglein auf und sah die sieben
schwarzen Brüder um ihr Bett sitzen. Da sagte sie: »Oh, seid
herzlich gegrüßt, meine lieben Brüder, Gott sei gedankt, daß ich
euch endlich gefunden habe; ich habe euretwegen eine lange,
mühevolle Reise gemacht, um euch wieder aus eurer Verbannung,
zurückzuholen, wenn ihr nämlich einen bessern Sinn in euern Herzen
gefaßt habt, daß ihr eure gute Mutter nie mehr ärgern wollt, daß
ihr fleißig mit uns arbeitet und die Ehre und Freude eurer alten
Mutter werden wollet.« Während dieser Rede hatten die Brüder
bitterlich geweint und sprachen nun: »Ja, herzige Schwester, wir
wollen gut sein und nie wieder die Mutter beleidigen, ach, als
Raben haben wir ein elendigliches Leben, und ehe wir uns dieses
Täuschen erbaut, sind wir oft vor Hunger und Elend bald umgekommen.
Dazu kam die Reue, die uns Tag und Nacht folterte, denn wir mußten
die Leichname von den armen gerichteten Sündern fressen und wurden
dadurch stets an des Sünders schauerliches Ende erinnert.«

		Die Schwester weinte Freudentränen, daß ihre Brüder sich bekehrt
hatten und so voll frommen Sinnes sprachen. »Oh!« rief sie aus,
»nun ist alles gut, wenn ihr nach Hause kommt und die Mutter
vernimmt, daß ihr besser geworden seid, wird sie euch herzlich
verzeihen und euch wieder zu Menschen machen.«

		Als nun die Brüder mit dem Schwesterchen heimreisen wollten,
sprachen sie erst, indem sie ein hölzernes Kästchen öffneten:
»Liebe Schwester, nimm hier diese schönen goldenen Ringe und
blitzenden Steinchen, die wir draußen so nach und nach fanden, in
dein Schürzchen und trage es mit nach Hause, denn dadurch können
wir als Menschen reich werden. Als Raben trugen wir sie nur um des
schönen Glanzes willen zusammen.«

		Das Schwesterchen tat so wie die Brüder wollten, und hatte
selbst Freude an dem schönen Schmuck. Auf der Heimreise trugen die
Rabenbrüder einer um den andern das Schwesterchen auf ihren
Flügeln, bis sie an die Wohnung ihrer Mutter kamen; da flogen sie
zum Fenster hinein und baten ihre Mutter um Verzeihung und
gelobten, fortan stets gute Kinder zu sein. Auch die Schwester half
bitten und flehen, und die Mutter war voll Freude und Liebe und
verzieh ihren sieben Söhnen. Da wurden sie wieder Menschen, und gar
schöne blühende Jünglinge, einer so groß und so anmutvoll wie der
andere. Dankend hetzten und küßten sie die gute Mutter und die
liebevolle Schwester. Und bald darauf nahmen alle sieben Brüder
sich junge sittsame Frauen, bauten sich ein großes schönes Haus,
denn sie hatten für ihre Kleinodien sehr viel Geld bekommen.

		Und des neuen Hauses erste Weihe war der Brüder siebenfache
Hochzeit.

		Dann nahm auch die Schwester einen braven Mann, mußte aber auf
der Brüder Flehen und Bitten bei ihnen wohnen bleiben.

		So hatte die gute Mutter noch viel Freude an ihren Kindern und
wurde von denselben bis in ihr spätes Alter liebevoll gepflegt und
kindlich verehrt.

		 

		 

	
		
		Die sieben Schwäne

		In einem Lande war ein junger Rittersmann, der war reich und
schön und hatte eine prächtige Burg. Zu einer Zeit ritt er mit
seinen Hunden in den Wald, um zu jagen; da sah er eine Hirschkuh,
die war weißer als der Schnee. und floh vor ihm auf und davon in
das Gebirge zwischen die wilden hohen Sträucher. Der Rittersmann
aber folgte ihr gar eilig nach und kam zuletzt in ein wildes
finsteres Tal, da verlor er durch die Hunde das Tier aus dem
Gesicht, ritt hin und her, und rief die Hunde wieder zusammen.
Darüber kam er an einen Fluß, an dem sah er eine schöne Jungfrau
stehen, die wusch sich und trug in der Hand eine goldne Kette. Und
da ihm diese Jungfrau sehr wohl gefiel, so stieg er sacht vom Roß,
schlich sich ihr unversehens nah und nahm ihr die goldne Kette aus
der Hand. In dieser Kette aber war sonderliche Kraft und
Planetenzauber, und die Jungfrau war ein Wünschelweiblein, und so
schön, daß er ob ihrer Schönheit die Hirschkuh samt seinen Hunden
vergaß, und gedachte die Jungfrau heimzuführen als seine Gemahlin.
Und also tat er auch und führte sie heim auf seine Burg.

		Nun hatte der junge Rittersmann noch eine Mutter, der kam die
Schwiegertochter ungelegen, denn sie hatte bisher das Regiment ganz
allein geführt, und besorgte sich nun, daß sie Gewalt und Ansehen
auf dem Schloß verlieren werde. Und wurde der Schwiegertochter gram
und haßte sie und ermahnte oft ihren Sohn, jene nicht allzu lieb zu
haben, und hätte gar zu gern Unfrieden und Zwietracht zwischen
beiden angestiftet. Aber sie konnte das nicht zuwege bringen, denn
ihr Sohn wollte ihre Worte nicht hören und war dann jedesmal
ungehalten auf sie. Als sie nun das wahrnahm, da stellte sie sich
in allem willfährig und dienstgefällig gegen ihren Sohn und die
junge Frau, aber es kam bei ihr alles aus einem falschen Herzen,
darin sie zumal eine grausame Bosheit erdacht hatte gegen die junge
Frau, obschon sie sie äußerlich gar sehr zu ehren schien. Darüber
kam die Zeit, daß die junge Frau in das Kindbett kam, und genas von
sechs Söhnen und einer Tochter, die trugen alle goldene Ringe um
ihre Hälse. Sofort kam das alte böse Weib, die Mutter des jungen
Herrn, und nahm die sieben Kinderchen, während die Mutter schlief,
trug sie hinweg und legte sieben junge Hündlein, die in derselben
Nacht geworfen worden, an deren Stelle. Nun hatte dieses falsche
und ungetreue Weib einen vertrauten Knecht, dem überantwortete sie
die sieben Kinder und verpflichtete ihn bei Treuen und Eide, daß er
sie in den wilden Wald tragen, sie töten und begraben sollte in der
Erde oder im Wasser ertränken. Das gelobte der Knecht zu tun, trug
die Kindlein in den Wald, legte sie unter einen Baum und bereitete
sich, sie zu erwürgen. Da kam ihn aber ein Grauen an vor dem Mord,
und er schauderte zurück vor solch ungetreuer Tat, und ließ die
Kindlein leben, ging und sagte der Frau, daß er ihr Gebot
vollbracht habe.

		Aber der Schöpfer aller Wesen, der alle Dinge zum Besten lenkt,
erbarmte sich der Kindlein und sandte ihnen einen Nährvater, das
war ein alter weiser Meister, der in dem Walde wohnte, Weisheit zu
pflegen, der nahm die Kindlein in seine Klause und nährte sie mit
der Milch der Hirschkühe, die zu ihm zu kommen gewohnt waren,
sieben Jahre lang.

		Als jenes böse Weib die Kinder weggebracht hatte von der Mutter,
führte sie ihren Sohn zu der jungen Frau, zeigte ihm die Hündlein
und sprach: »Siehe Sohn, die Kinder, die deine Frau dir geboren, es
sind junge Hunde.« Das tat sie ihrem Sohn aus Rache an, weil er die
junge Frau so lieb hatte. Als er das sah, glaubte er seiner Mutter
und warf einen Haß auf die junge Frau, die er vorher so liebgehabt,
wollte auch kein Wort einer Entschuldigung hören, sondern ließ sie
auf dem Hofe vor dem Palast seiner Burg in die Erde eingraben bis
an die Brust, und über ihr Haupt ließ er ein Waschbecken mit Wasser
setzen und gebot allem seinem Gesinde, sich über ihrem Haupt zu
waschen und ihre Hände an ihrem schönen Haar zu trocknen. Auch
sollte sie keine andere Nahrung bekommen, wie die Hunde.

		Und so mußte das arme Weib stehenbleiben in der Grube in Nöten
und Ängsten sieben ganzer Jahre, und durfte sich ihrer keine Seele
erbarmen. Darüber verzehrte sich ihr schöner Leib, ihre Kleider
vermoderten und es blieb nur die Haut über ihren Gebeinen.

		Indessen lernten die jungen Kinder im Wald Wild und Vögel
schießen und sich von deren Fleisch nähren, und da geschah es, daß
der Ritter, ihr Vater, wieder einmal jagen ging in dem Walde. Da
ward er der Kinder gewahr, die in dem Holze spielend hin und her
liefen, und hatten alle goldne Kettlein am Halse. Und sein Herz
ward von Neigung zu den Kindern bewegt; hätte gern eins oder das
andere ergriffen, aber sie ließen sich nicht fangen, sondern
verschwanden im Walde. Daheim erzählte er seiner Mutter und anderen
Herren und Freunden, daß er im Walde kleine Kinder gesehen mit
Goldkettchen an den Hälsen. Darüber erschrak seine Mutter
innerlich, nahm den Knecht vor und fragte ihn: »Hast du damals die
Kinder getötet, oder hast du sie leben lassen?« Da bekannte der
Knecht, daß er sie nicht mit eigener Hand zu töten vermocht habe,
doch habe er sie unter einen Baum gelegt und da wären sie gewiß
bald gestorben. Hierauf gebot sie dem Knecht, schleunigst in den
Wald zu reiten, die Kinder zu suchen, die mitnichten gestorben
seien, und ihnen die goldenen Ketten zu nehmen, sonst würden sie
beide zu Schanden werden. Der Knecht gehorchte voll Angst, suchte
drei Tage die Kinder im Wald und fand sie nicht; erst am vierten
Tag fand er sie; sie hatten die Kettchen abgelegt und waren nun in
Schwäne verwandelt und spielten auf dem Wasser. Aber das Mädchen
hatte noch seine menschliche Gestalt und sah den Schwänen zu, wie
sie auf dem Wasser spielten. Da ging der Knecht heimlich hinzu und
nahm die sechs goldenen Kettchen weg, aber das Mädchen entlief ihm,
daß er es nicht erreichen konnte.

		Wie der Knecht die Ketten der Alten darbrachte, sandte sie zu
einem Goldschmied und hieß ihn von denselben einen Becher machen.
Als der Goldschmied nun von den Ketten einen Becher gießen wollte,
befand er, daß das Gold also edel und rein war, daß es weder mit
dem Hammer verarbeitet noch im Feuer fließend gemacht werden
konnte, bis auf ein Kettchen, das zerschlug er und machte einen
Ring davon; die andern wog er auf seiner Waage, legte sie beiseite
und gab dafür an Gewicht so viel anderes Gold und machte einen
Becher davon, den gab er der Frau und auch den Ring, die schloß
beides fest in ihren Kasten.

		jene Schwäne aber, die nun ihre menschliche Gestalt nicht wieder
erlangen konnten, wurden betrübt und sangen mit süßer kläglicher
Stimme wehmutvollen Gesang, der klang wie Weinen kleiner Kinder.
Zuletzt erhoben sie sich auf ihrem Gefieder hoch empor, zu sehen,
wo sie sich hinwenden möchten. Da gewahrten sie einen großen
spiegelklaren See, auf dem ließen sie sich nieder. Der See aber
umschloß einen hohen Berg, an dem hing ein großer Felsen und auf
diesem lag eine schöne Burg. Der Felsen war also steil und das
Wasser stand so dicht am Berge, daß außer einem ganz schmalen Steig
keinerlei Zugang zur Burg war. Und das war gerade die Burg des
jungen Ritters, welcher der Vater jener Kinder war, und die Fenster
des Speisesaales der Burg standen nach dem Wasser gekehrt, so daß
der Herr bald der Schwäne gewahr wurde und sich wundert, denn er
hatte so schöne Vögel noch niemals gesehen. Darum warf er ihnen
Brot und andere Speisen hinunter und gebot allem seinen Gesinde,
daß sie niemand solle verjagen oder vertreiben, sondern sie sollten
allezeit Brot hinunterwerfen, so lange, bis daß die Schwäne sich
dort beständig heimisch hielten. Diesem Gebot ward fleißig
nachgelebt, und die Schwäne gewöhnten sich dahin und wurden so
zahm, daß sie stets zur Essenszeit kamen und ihr Futter
empfingen.

		Das arme verlassene Mädchen aber, ihre Schwester, hatte nun zwar
ihre menschliche Gestalt behalten, war aber hilflos und ging
betteln hinauf auf die Burg ihres Vaters. Da gab man ihr den Abfall
vom Tische, und sie teilte diesen mit der armen Frau in der Grube,
denn so oft sie diese sah, mußte sie bitterlich weinen. Doch kannte
eins das andere nicht. Auch brachte das Mägdlein noch einige
übriggebliebene Brosamen herunter unter die Burg an das Wasser, und
gab die den Schwänen, ihren Brüdern. Allezeit, wann sie nahte, so
kamen die Schwäne herbei, fliegend und flatternd und kitternd und
aßen ihre Speise aus der Schürze des Mägdleins. Das koste sie
freundlich und nahm sie oft in ihre Arme und ging dann stets gegen
Abend wieder auf die Burg und schlief alle Nacht vor der Frau, die
in der Erde stand, ohne daß sie wußte. daß diese ihre Mutter
war.

		Alle Bewohner der Burg sahen das alles mit großer Verwunderung,
und daß sie immer weinte, wenn sie bei der Frau stand, und auch,
daß sie dieser sehr ähnlich sah. Und da ward auch des Ritters Herz
bewegt, daß er das Mägdlein näher betrachtete, und sah die
Ähnlichkeit mit seiner Frau und sah auch an ihrem Hals das goldne
Kettlein. Und ließ das Dirnlein vor sich treten und fragte es:
»Mein liebes Kind, sage mir, von wannen bist du und von wannen
kommst du her? Wer sind deine Eltern, und wie hast du die Schwäne
so gezähmt, daß sie aus deinem Schoße essen?«

		Da seufzte das arme Kind aus tiefstem Herzensgrund und sprach:
»Lieber Herr! Die Eltern, die ich hatte, habe ich nie gekannt. Ich
weiß auch nicht, ob ich sie gesehen habe. Wenn du aber nach den
Schwänen fragst, das sind meine Brüder, die mit mir ernährt wurden
von der Milch der Hirschkühe im Walde. Zu einer Zeit geschah es,
daß meine Brüder ihre goldenen Ketten ablegten, weil sie baden
wollten, da wurden sie in Schwäne verwandelt; und weil die Ketten
geraubt wurden, konnten sie die Menschengestalt nicht wieder
erlangen und mußten Schwäne bleiben.«

		Diese Rede vernahmen das falsche untreue Weib und der Knecht,
ihr Helfershelfer, und erschraken heftig und wurden beide bleich im
Bewußtsein ihrer Schuld. Der Ritter nahm das wahr und dachte
darüber nach, indem er von der Burg herab spazierenging. Die Alte
aber hetzte den Knecht auf, er sollte das Mägdlein töten. Und er
nahm ein blankes Schwert und folgte dem Mägdlein, als es nach
seiner Gewohnheit herabging zu den Schwänen. Allein der Herr
gewahrte seiner, trat herzu, und wie der Knecht die Missetat
begehen wollte, schlug er ihm das Schwert aus der Hand. Da fiel der
Knecht auf seine Knie nieder und bekannte alles. Darauf trat der
Ritter zu seiner Mutter und zwang sie mit Drohungen zum Geständnis;
da schloß sie ihren Kasten auf und gab dem Sohn jenen Becher, der
von den Kettchen gefertigt sein sollte. Sogleich sandte der Ritter
nach dem Goldschmied und fragte ihn ernstlich wegen des Bechers. Da
sich dieser nun auch der Strafe besorgte, so bekannte er die
Wahrheit, daß er die Ketten noch ganz habe, bis auf eine, aus der
er einen Ring gefertigt. Der Ritter hieß ihm die Ketten bringen und
gab sie der Jungfrau die legte sie den Schwänen, jeglichem eine, um
den Hals. Da erhielten sie alle die menschliche Gestalt wieder, bis
auf einen – der mußte ein Schwan bleiben. Von diesem Schwan
findet man in manchem Buche viel sonderliche Abenteuer beschrieben.
Nun ließ der Ritter gar eilig die arme Frau aus der Erde nehmen,
ließ sie mit edler Spezerei und kostbaren Würzen wieder erquicken,
daß sie wieder ein schönes Weib wurde. Seine falsche Mutter ließ er
in das nämliche Loch setzen, darin seine unschuldige Frau sieben
lange Jahre geschmachtet und gelitten hatte durch jener Bosheit. So
geschah ihr nach dem Prophetenspruch:

		In die Grube fällt, wer andern sie gegraben.

		 

		 

	
		
		Der Adler und der Sperber

		Zu einem Sperber sagte prahlerisch ein Aar: »An Schärfe des
Blickes kann sich kein Tier mit mir vergleichen!«

		»Wohl möglich«, entgegnete der Sperber, »doch laß uns in die
Lüfte steigen, um es zu erproben!«

		Der Adler war es zufrieden, und beide schwangen sich in den
Äther empor und kreisten über einem Tale.

		»Siehst du die Körner dort ausgestreut tief unten auf der
Heide?« fragte der Aar seinen Begleiter.

		»In der Entfernung willst du die Körner sehen?« fragte spottend
der Sperber.

		Statt zu antworten, schwebte der Adler hinab in die Tiefe.
jauchzend stürzte er sich dort auf Körner, die über die kahle Erde
verstreut waren. Ehe er sich's aber versah, hatte er sich in einem
Netze gefangen. Von dem hatte er in seinem blinden Eifer nichts
gewahrt.

		Der Sperber, der ihm gefolgt war, erblickte ihn als Gefangenen,
der sich vergeblich anstrengte, sich zu befreien.

		»Was hilft der schärfste Blick«, sagte der Sperber da, »wenn man
blind ist gegen die Gefahren, die uns mit Verderben bedrohen!«

		 

		 

	
		
		Der Affe und der Vogel

		Ein Affe schlug zur Winterszeit auf einem Baume sein
Nachtquartier auf. Vor Kälte zitternd, sah er zu seiner Freude am
Fuße des Baumes ein Leuchtkäferchen flimmern, das er – für einen
Lichtfunken hielt. Unverweilt eilte er zu dem Lichtlein hinab, um
trockenes Holz und etwas Stroh, das er in der Nähe liegen sah,
herbeizuholen. Über dem Leuchtkäferchen türmte er diesen Brennstoff
dann auf und mit vollen Backen blies er nun auf das Leuchtwürmchen
ein, um eine Flamme zu entfachen.

		Ein Vogel sah diesem fruchtlosen Beginnen erheitert zu, hüpfte
herbei und sagte: »Nimm mir's nicht übel, Freund, wenn ich dir
rate, Zeit und Mühe hier nicht nutzlos zu vergeuden! Was du allem
Anscheine nach für ein Feuerfünkchen hältst, das ist nichts anderes
als ein kleines Tier, das von Natur leuchtet.«

		»Vorwitziger Vogelfratz du!« erhielt er zur Antwort. »Kehre in
dein Nest zurück, und geh schlafen! Mit deinen guten Lehren aber,
um die ich dich nicht gebeten habe, verschone mich! Was ich zu tun
oder zu unterlassen habe, das laß getrost meine Sorge sein!«

		Diese Verachtung seiner Weisheit konnte der törichte Vogel nicht
verschmerzen. Wieder und wieder redete er auf den Affen ein, um ihn
eines Besseren zu belehren.

		Der aber verlor ob dieser Zudringlichkeit die Geduld. Zornig
sprang er auf den Weisheitsprediger zu, erhaschte den Vogel und
zerriß ihn in blutige Stücke.

		Das nun hatte der dumme Schwätzer davon, daß er seine Weisheit
durchaus auch dort an den Mann bringen wollte, wo man ihrer nicht
begehrte.

		 

		 

	
		
		Der alte Hahn

		Es stand einmal ein Schloß, dessen Herr einen alten Hahn besaß.
Weil dieser schon so sehr alt war, mochten die Schloßleute ihn
nicht mehr füttern, und der Hahn mußte in der Umgebung betteln
gehn, um sich sein Futter zusammenzusuchen. Aber als ihm auch
dieses nicht genug einbrachte, sein Leben zu fristen, beschloß der
arme Hahn doch wieder nach Hause zurückzukehren. Unterwegs
begegnete ihm ein Fuchs, der ihn fragte: »Wohin wanderst du, mein
Hähnchen?« – »Ich gehe heim«, antwortete der Hahn, »beim Betteln
kommt nichts heraus!« – »Nimm mich mit«, sagte der Fuchs. – »Ich
habe nicht die Kraft dich zu tragen«, erwiderte der Hahn; »aber
wenn du dich in einen Floh verwandelst und dich unter meinen Flügel
versteckst, will ich dich mitnehmen.« Der Fuchs verwandelte sich in
einen Floh, und der Hahn steckte ihn unter seinen Flügel. Dann
wanderte er weiter, wanderte ein Weilchen, da begegnet ihm ein Wolf
und redet ihn an: »Wohin gehst du, mein Hähnchen?« –»Nach Hause«,
antwortete der Hahn. Als der Wolf dieses hörte, wollte er ihn
durchaus begleiten, und sagte: »Nimm mich mit!« – »So verwandle
dich in einen Floh und setze dich in die Federn an meiner Seite,
dann will ich dich mitnehmen«, antwortete der Hahn. Der Wolf ward
zum Floh, und der Hahn steckte ihn ins Seitengefieder.

		Darauf, als er eine Strecke Weges weitergewandert war, begegnet
ihm ein Bär und verlangt ebenfalls von ihm mitgenommen zu werden.
Der Hahn bedeutet auch ihm, sich in einen Floh zu verwandeln, und
als der Bär das getan. steckt er ihn ins Schenkelgefieder.

		So wanderte er eine Zeitlang dahin und kam denn auch endlich in
sein altes Heim, stellte sich auf den Schloßhof hin und fing an zu
krähen:

		»Kikeriki, Kikeriki!

Der Hahn hat einen goldnen Helm!

Der Herr ist nur ein armer Schelm,

Hat seinen Hahn verjagt!«

		Darüber geriet der Schloßherr in gewaltigen Zorn und befahl
seinem Knechte den Hahn zu töten. Dem Knecht tat es leid um den
Hahn, der so schön krähen konnte; er weigerte sich die Arbeit zu
tun, weil sie ihm so zuwider war. »Nun, so magst du den Hahn in den
Stall zu den wilden Hengsten sperren, die werden ihn bald zu Tode
stampfen«, meinte der Herr. Der Hahn wurde denn auch in den Stall
gebracht. Aber er kam dort zu keinem Schaden; denn als die Hengste
anfingen auszuschlagen, sagte der Hahn nur: »Komm unter meinem
Schenkel hervor, lieber Bär, friß so viel du vermagst und töte das
Übrige!« Da erschien auch sofort der Bär, der als Floh am Schenkel
des Hahnes gesessen, fraß so viele von des Herrn Zuchthengsten, als
er nur konnte, und tötete und zerfleischte die übrigen.

		Am folgenden Tage kam man, um nach dem Hahn zu sehen; der König
selber kam in den Stall, um sich zu überzeugen, daß die Hengste den
Hahn zerstampft hatten; aber dieser war noch am Leben und krähte
wie früher:

		»Kikeriki, Kikeriki!«

Der Hahn hat einen goldnen Helm!

Der Herr ist nur ein armer Schelm,

Hat seinen Hahn verjagt!

		Im Schlosse waren zwölf böse. starke Stiere, und der König
befahl seinem Knecht: »Hetzt die Stiere auf den Hahn, daß sie ihn
stoßen, wer weiß, ob er nicht getötet wird, und das unverschämte
Gekrähe ein Ende nimmt.«

		Gut, man ließ die Stiere los. Aber als sie den Hahn stoßen
wollten, griff dieser nach dem Floh unter seinem Flügel; der Floh
ward wieder zum Wolf und fraß und erwürgte die Stiere alle, wonach
der Hahn wie früher zu singen anfing:

		»Kikeriki, Kikeriki! Der Hahn hat einen goldnen Helm«

		Das hörte der König und sagte im Zorn zu seinen Knechten: »Wir
haben ja noch zwölf böse Böcke; tragt den Hahn zur Nacht in ihren
Stall; laß sehen, ob er nicht endlich aufhört sein Kikeriki zu
singen!«

		Gesagt, getan: man bringt den Hahn dorthin und sperrt ihn zu den
Böcken. Diese gehen gleich auf ihn los, um ihn zu stoßen; aber der
Hahn wußte Rat: er ließ den dritten Floh aus seinem Gefieder, der
verwandelte sich in den Fuchs und zerriß und erwürgte die Böcke
ganz jämmerlich und fraß davon, soviel er vermochte und fertig
kriegen konnte.

		Am Morgen kam man nachzusehen, wie es dem Hahn ergangen war. Da
fand man ihn noch immer am Leben, und kaum wurde die Tür geöffnet,
als auch der Fuchs hinausschlüpfte und seiner Wege lief, wer weiß,
wohin er gelaufen sein mag. Als der König von all diesem Kunde
erhielt, ward er furchtbar zornig und sagte: »Dieses absonderliche
Tier muß ich doch umbringen, geschehe es, wie es wolle!« Mit diesem
Entschluß ging er in den Viehstall, um den Hahn mit eigenen Händen
zu töten. Bald fing er ihn ein und drehte ihm den Hals um; aber
noch im Sterben sagte ihm der Hahn: »Du wirst mich nicht los,
selbst wenn ich tot bin. Noch einmal wirst du meine Stimme hören,
aber dann ist auch dein eignes Ende nahe.« Als der Schloßherr das
hörte, dachte er in seinem Sinn: »Ich muß diesen absonderlichen
Unruhstifter aufessen; dann wird er doch von seinem Geschrei
lassen.« Deshalb ließ er ein Gastmahl herrichten, wozu alle die
benachbarten Herren und viele andere eingeladen wurden, und der
Hahn ward als Braten zubereitet.

		Nun, die Gäste waren alle beisammen, man setzte sich an den
Tisch und fing an zu essen. Da nahm der Schloßherr den gebratenen
Hahn in die Hand, schnitt sich ein Stückchen davon ab und tat es in
den Mund, indem er sagte: »Du hast dir vieles in deinem Leben
zugute kommen lassen, aber dein Kikeriki wirst du nicht mehr
rufen!«

		Kaum hatte der Herr dieses gesagt, als der Hahn plötzlich seinen
Kopf aus des Redenden Munde steckte und wie ehedem krähte:

		»Kikeriki, Kikeriki!

Der Hahn hat einen goldnen Helm!

Der Herr ist nur ein armer Schelm,

Hat seinen Hahn verjagt!«

		Als die Gesellschaft aus dem Munde des Schloßherrn diese
sonderbare Stimme hörte, gerieten alle in die größte Bestürzung und
ließen das Gastmahl stehen. Endlich, als sich der Herr von seinem
Schrecken erholt, rief er seinen Dienern zu: »Ergreift ein Beil,
und wenn der Hahn wieder in meinem Munde erscheint, so spaltet ihm
den Kopf!«

		Die Diener taten, wie ihnen befohlen war, und sowie der Hahn
wieder den Kopf zum Munde des Herrn heraussteckte, hieben sie mit
dem Beile auf den Hahn ein; der aber zog schnell den Kopf zurück,
und das Beil zerschmetterte das Haupt des Schloßherrn, welcher tot
hinsank, wie es der Hahn vorausgesagt hatte. So lang ist's!

		 

		 

	
		
		Die Ameise und die Grille

		Ameisen trockneten einst feucht gewordene Früchte. Eine Grille
bat sich ein wenig davon aus, um ihren Hunger stillen zu können.
»Du hättest«, sagten sie zu ihr, »auch im Sommer sammeln sollen,
dann dürftest du jetzt nicht bei uns betteln.« – »O«, antwortete
sie, »dazu hatte ich keine Zeit!« – »Was tatest du denn?« fragten
die Ameisen. »Ich sang«, erwiderte sie, »und ihr wißt, daß mein
Gesang den Menschen zum Einschlafen nötig ist.«

		»Wenn dem so ist«, höhnten sie sie, »so laß dich von denen jetzt
füttern, die du in den Schlaf gesungen.«

		Wer in der Jugend nicht sammelt, muß im Alter darben.

		 

		 

	
		
		Die Ameise und die Taube

		Eine Ameise ward vom Durst gezwungen, daß sie hinabkroch in
einen Brunnen, als sie aber trinken wollte, fiel sie ins Wasser.
Über dem Brunnen stand ein hoher Baum-, darauf saß eine Taube. Als
die sah, daß die Ameise im Wasser lag, brach sie mit ihrem Schnabel
ein Ästlein von dem Baum und warf es in den Brunnen. An dem stieg
die Ameise nun herauf und kam so in Sicherheit.

		Unterdessen war barfüßig ein Vogelsteller gekommen, und weil er
die Taube fangen wollte, steckte er Klebruten an hohe Stangen. Als
aber die Ameise das bemerkte, da biß sie den Vogel in einen Fuß, so
daß ihm die Stange entfiel, und dies mit solchem Geräusch, daß die
Taube erschrak und vom Baume flog, wodurch sie der tödlichen Gefahr
entging.

		Also ward die Wohltat, die der Ameise von der Taube widerfahren
war, mit einer von gleichem Werte vergolten.

		 

		 

	
		
		Der Bär und der Elefant

		»Die unverständigen Menschen!« sagte der Bär zu dem Elefanten:
»Was fordern sie nicht alles von uns besseren Tieren! Ich muß nach
der Musik tanzen, ich, der ernsthafte Bär! Und sie wissen es doch
nur allzuwohl, daß sich solche Possen zu meinem ehrwürdigen Wesen
nicht schicken; denn warum lachen sie sonst, wenn ich tanze?«

		»Ich tanze auch nach der Musik«, versetzte der gelehrige
Elefant, »und glaube ebenso ernsthaft und ehrwürdig zu sein wie du.
Gleichwohl haben die Zuschauer nie über mich gelacht; freudige
Bewunderung bloß war auf ihren Gesichtern zu lesen. Glaube mir
also, Bär: die Menschen lachen nicht darüber, daß du tanzest,
sondern darüber, daß du dich so albern dazu anschickst!«

		 

		 

	
		
		Der Bär als Richter

		Zwischen einigen Tieren, nämlich dem Wolf, dem Fuchs, der Katze
und dem Hasen, entstand einmal ein Streit, und sie konnten nicht
selber über die Sache einig werden. Deshalb holten sie den Bären
herbei, daß er als Richter ihren Streit schlichten sollte. Der Bär
kam und fragte die Streitenden: »Worüber habt ihr euch entzweit?« –
»Wir ereiferten uns über die Frage, wie viele Auswege wohl ein
jeder von uns hat, um in der Stunde der Gefahr das Leben retten zu
können«, antworteten die anderen. – »Nun, wie viele Auswege kennst
du?« fragte der Bär zuerst den Wolf. – »Hundert«, antwortete
dieser. »Und du?« fragte der Bär den Fuchs. Dieser antwortete:
»Tausend.« – »Kennst du viele?« fragte der Bär jetzt den Hasen. –
»Ich habe nur meine flinken Läufe«, erwiderte dieser. Zuletzt
fragte der Bär die Katze: »Kennst du viele Auswege?« – »Nur einen
einzigen«, antwortete die Katze.

		Da gedachte der Bär alle auf die Probe zu stellen, um zu sehen,
durch welche Mittel ein jedes in der Stunde der Gefahr sich retten
würde. Er warf sich plötzlich zuerst auf den Wolf und drückte ihn
halbtot. Der Fuchs machte eiligst kehrt, als er sah, wie es dem
Wolfe erging; der Bär erfaßte ihn eben noch am Schwanzende, wovon
der Fuchs noch heutigen Tages am Schwanz einen weißen Fleck hat.
Der Hase, der flinke Läufe hatte, ergriff die Flucht und rannte
davon. Die Katze kletterte auf einen Baum und sang von oben herab:
»Der hundert Auswege kennt, ward eingefangen; der tausend Mittel
weiß, ward verstümmelt; das Langbein muß noch immer laufen; der nur
einen Ausweg hat, sitzt auf dem Baum und behauptet seinen Platz!«
So lang ist's.

		 

		 

	
		
		Der Bauer, die Schlange und der Fuchs

		Ein Bauer, der auf dem Felde gearbeitet hatte, legte sich dort
zu kurzer Rast nieder. Neben seiner Lagerstätte erblickte er da
eine Schlange, die sich in einem engen Loche zusammengeringelt
hatte. Schnell ergriff er einen breiten Stein und legte den über
das Loch, um während des Schlafes vor einem Bisse geschützt zu
sein.

		Gar jämmerlich fing die Schlange da an zu wimmern und
flehentlich bat sie den Bauer, sie von dem Stein zu befreien, denn
sie müsse sonst verhungern.

		»Du möchtest mir es übel lohnen«, sagte der Bauer.

		»Fürchte das nicht«, sprach die Schlange. »Königlich werde ich
dich belohnen!«

		Da befreite der Bauer die Schlange und begehrte dann seinen
Lohn

		»Den sollst du haben; ein tödlicher Biß von mir wird es sein«,
sagte die Schlange.

		»Wie?« fragte der Bauer da. »Wohltaten belohnst du so?«

		»Ganz Nach Art der Menschen«, sprach die Schlange.

		»Nimmermehr«, entgegnete der Bauer.

		»Komm denn mit mir«, sagte die Schlange, »so will ich dir
zeigen, daß der Mensch Wohltaten ebenso zu lohnen pflegt.«

		»Das ist nicht der Menschen Art«, erwiderte der Bauer; »ich
möchte sonst keinen Lohn von dir begehren.«

		»Laß dir's beweisen!« sprach die Schlange. Und der Bauer war es
zufrieden.

		Die Schlange führte ihn dem nahen Dorfe zu. Am Rande des Weges
lag da ein Pferd; das war mager bis auf die Haut. »Was liegst du
hier so müßig, du fauler Gaul?« fragte die Schlange das arme
Tier.

		»Zur Arbeit«, sagte das Pferd, »bin ich zu alt und zu schwach;
der Bauer, dem ich viele, viele Jahre lang schwere Dienste getan
habe, gibt mir daher kein Futter mehr. Am Rande des Weges wollt'
ich mir's nun hier suchen, doch meine Füße tragen mich nicht mehr.
Da wart' ich denn des Abdeckers, der meinem traurigen Leben ein
Ende machen wird. Das ist nun mein Lohn für ein Leben voller Plag'
und Müh«.

		»Hab' ich dir's nicht gesagt?« wandte die Schlange sich an das
Bäuerlein. »Was ich dir sagte, hier siehst du es nun bewiesen!«

		»An dem armen Pferde wohl«, sprach der Bauer, »allein so
undankbar, wie dessen Herr, sind die anderen Menschen nicht.«

		»Folge mir denn«, sagte die Schlange, »und laß es dir noch
weiter beweisen!«

		Sie gingen fürbaß und nun begegnete ihnen ein Mann, der einen
Hund an einem Strick hinter sich her zerrte. Des Mannes
Gesichtszüge waren so lieblos und hart, als hätte er im Leibe kein
Herz.

		Sprach die Schlange zum Hunde: »Was will der Mann mit dir
machen?«

		»Ach«, seufzte der Hund, »aufhängen an einem Baum im Walde will
er mich! Um ihm sein Vieh auf der Weide zu bewachen, bin ich ihm zu
alt. So bekomm' ich nun für all meine Treue meinen Lohn. Und treu
habe ich meinem Herrn doch so lange, als ich nur konnte,
gedient!«

		»Hast du nun genug gesehen?« fragte die Schlange den Bauer.

		Der aber sagte: »Zeig mir, wenn du kannst, noch ein Exempel
solch groben Undankes! Aller guten Dinge sind drei.«

		»Der schlechten leider noch mehr!« sprach die Schlange. »Dir
geschehe daher dein Wille!«

		Fürbaß gehend, trafen sie bald einen Fuchs. Dem erzählte die
Schlange von ihrem Streite.

		»Ich bin dem Rechte so hold«, sprach der Fuchs, »daß es mich
schmerzt, wenn ich sehe, daß einem unrecht geschieht. Gern will ich
euren Streit daher schlichten, wenn – ihr es wünscht.«

		Der Bauer und die Schlange waren es zufrieden.

		»Erzähle denn auch du mir«, sagte der Fuchs zum Bauer, »wie sich
die Sache verhält!« – Und heimlich zog er den Bauer dabei auf die
Seite.

		»Was gibst du mir«, fragte er ihn leise, »wenn ich dich von der
Schlange befreie?«

		»Alle Hühner«, sagte der Bauer, »die ich besitze.«

		»Wohlan denn«, sprach der Fuchs, »du bist mein Mann! Tu, was ich
dir sage, und ich werde dir helfen.«

		So laut, daß die Schlange es hören konnte, fügte er hinzu:
»Führt mich dorthin, wo euer Streit sich entspannen hat! Mit meinen
eigenen Augen muß ich sehen, wie die Sache sich zugetragen
hat.«

		Der Bauer und die Schlange taten, wie der Fuchs es wünschte.

		Beide hieß sie der Schiedsrichter sich dann so niederlegen, wie
sie vor dem Streite gelegen waren: die Schlange in dem Erdloche und
den Bauer daneben. Auf das Loch mußte dieser wieder den Stein
legen, genauso, wie er es zum erstenmal getan hatte.

		»Nun«, sagte der Fuchs dann zum Bauer, »führe mich nach deinem
Hause, damit ich meinen Lohn empfange! Die Schlange aber bleibe
ruhig unter dem Steine liegen!«

		Da ward das Bäuerlein seines Lebens froh. Die Schlange dagegen
flehte, daß man sie aus dem Loche wieder befreie.

		»Da sei Gott vor!« sprach der Bauer. »Zum zweitenmal begehr' ich
deines Dankes nimmer. – Du aber«, sprach er zum Fuchse, »hast mir
das Leben errettet. Komm daher heute abend nach meinem Hofe!« Und
er beschrieb dem Fuchse den Weg. »Meine Hühner«, sagte der Bauer,
»will ich dir alsdann geben.« Der Fuchs war es zufrieden und lief
zurück in seine Höhle. Der Bauer aber kehrte heim in sein Dorf.

		Seinem Weibe erzählte er dort von seinem Handel mit der Schlange
und dem Fuchse.

		»Dem Fuchse willst du unsere Hühner geben?« fuhr die Bäuerin da
auf. »Daß dich der Böse hole, du heilloser Tropf!«

		»Ja, aber«, sprach der Bauer, »was soll ich tun?«

		»Erschlagen«, sagte die Frau, »sollst du ihn, den Hühnerdieb,
wenn er kommt! Seinen Balg verkaufen wir dann und du kaufst dir
dafür ein Paar neue Schuh'.«

		»Der Handel wär' freilich nicht schlecht«, meinte der Bauer. Und
als der Fuchs kam, tat er nach seines Weibes Rat.

		»Recht hat sie doch gehabt, die Schlange«, sagte er dann:
»Undank ist allweil der Welt Lohn.«

		 

		 

	
		
		Der Bauer, der Bär und der Fuchs

		Es war einmal ein Mann, der fuhr mit einem Schlitten in den Wald
und wollte sich Holz holen; da begegnete ihm der Bär.

		»Gib mir dein Pferd! Sonst zerreiße ich alle deine Schafe in
diesem Sommer«. sagte der Bär.

		»Ach, Gott steh mir bei!« sagte der Mann: »Ich habe kein Stück
Brennholz mehr im Hause; laß mich bloß erst diesen Schlitten
heimfahren, denn sonst müssen wir alle totfrieren. Morgen will ich
mit dem Pferde wiederkommen.«

		Na, der Bär ließ ihn denn auch fahren; wenn er, der Bauer, aber
nicht wiederkäme, sagte er, dann solle es ihm schlimm gehen mit all
seinen Schafen im Sommer.

		Der Mann fuhr nun mit seinem Holz nach Hause; aber er war nicht
sehr vergnügt über die Drohung des Bären, wie man sich wohl denken
kann.

		Unterwegs begegnete ihm der Fuchs.

		»Warum bist du so betrübt?« fragte der ihn.

		»Ach, mir ist der Bär im Walde begegnet«, sagte der Mann, »und
ich hab ihm versprechen müssen, ihm morgen um diese Zeit mein Pferd
zu bringen; sonst wolle er alle meine Schafe im Sommer zerreißen,
drohte er.«

		»Nichts weiter als das?« sagte der Fuchs. »Willst du mir den
fettesten Bock aus deinem Stall geben, so will ich dich von dem
Bären befreien.«

		Ja, das wollte der Mann gern, und er gab dem Fuchse sein
Wort.

		»Wenn du nun morgen mit deinem Pferde zu dem Bären kommst«,
sagte der nun, »so werde ich dort oben auf dem Berge juchzen, und
wenn dann der Bär dich fragt: 'Was ist das?', dann sollst du sagen:
'Das ist Peter, der Schütz, der beste Jäger im ganzen Land.' Und
nachher wirst du dir schon selber helfen.«

		Als nun am anderen Tage der Mann mit seinem Pferde zu dem Bären
in den Wald kam, hörte man es bald oben auf dem Berge juchzen.

		»Horch! Was ist das?« sagte der Bär.

		»Oh, das ist Peter, der Schütz, der beste Jäger im ganzen Land«,
sagte der Mann. »Ich kenne ihn an der Stimme.«

		»Hast du keinen Bären hier gesehen, Erich?« rief es durch den
Wald.

		»Sag nein!« befahl der Bär.

		»Nein, ich habe keinen gesehen«, sagte Erich.

		»Was ist denn das, was neben dir steht?« rief es im Walde.

		»Sag: Es ist ein alter Kienstamm«, flüsterte der Bär.

		»Oh, es ist nur ein alter Kienstamm«, sagte Erich.

		»Solche Kienstämme pflegen wir bei uns auf den Schlitten zu
werfen«, rief es im Walde; »kannst du's nicht allein, so will ich
kommen und dir helfen.«

		»Sag, du kannst dir schon selbst helfen! Und wirf mich auf den
Schlitten!« sagte der Bär.

		»Nein, danke! Ich kann mir schon selbst helfen«, sagte der Bauer
und warf den Bären auf den Schlitten.

		»Solche Kienstämme pflegen wir nachher mit dem Strick
festzubinden«, rief es im Walde. »Soll ich dir helfen?«

		»Sag, du kannst dir schon selbst helfen, und binde mich feste«,
sagte der Bär.

		»Nein, danke! Ich kann mir schon selbst helfen«, sagte der Mann
und band den Bären fest mit all den Stricken, die er bei sich
hatte, so daß der Bär kein Glied mehr rühren konnte.

		»Und nachher, wenn wir sie festgebunden haben, pflegen wir
solche alte Kienstämme mit der Axt zu zerkleinern«, riefs im Walde;
»dann fahren wir besser über die großen Berge.«

		»Tu' als ob du deine Axt mir in den Leib hautest!« flüsterte der
Bär.

		Da nahm der Bauer seine Axt und zerspaltete damit dem Bären
seine Hirnschale, so daß er nicht mehr muckste. Darauf kam Reineke
hervor, und Bauer und Fuchs wurden gute Freunde miteinander.

		Als sie nicht mehr weit von dem Gehöft waren, sagte der Fuchs:
»Ich habe keine Lust, dir weiter zu folgen, denn ich kann deine
Hunde nicht gut leiden; ich will aber hier auf dich warten; dann
kannst du mir den Bock herbringen; nimm aber einen, der brav fett
ist!«

		Der Bauer versprach es ihm und dankte ihm für seine Hilfe.

		Als er sein Pferd in den Stall gezogen hatte, ging er nach dem
Schafstalle.

		»Wo willst du hin?« fragte seine Frau.

		»Oh, ich will nur in den Schafstall gehen und einen fetten Bock
für den Fuchs holen, der mein Pferd gerettet hat«, sagte der Mann;
»denn ich hab es ihm versprochen.«

		»Der Henker soll dem Schelm einen Bock gehen!«, sagte die Frau.
»Unser Pferd haben wir ja und den Bären dazu, und der Fuchs hat uns
gewiß schon mehr Gänse gestohlen, als der Bock wert ist, und hat
er's noch nicht getan, so kann er's wohl noch tun. Nein«, sagte
sie, »steck' lieber ein paar von deinen bösesten Hunden in den Sack
und schick ihm die auf den Pelz! Dann werden wir den alten Schelm
vielleicht gar los.«

		Das schien dem Manne ein guter Rat zu sein, und er steckte zwei
seiner bösesten Hunde in den Sack, und damit ging er fort.

		»Hast du den Bock?« fragte der Fuchs.

		»Ja; komm und nimm ihn!« sagte der Mann, machte seinen Sack auf
und ließ die Hunde heraus.

		»Houf!« sagte der Fuchs und nahm einen Satz. Es ist wohl wahr,
was ein altes Sprichwort sagt: »Wohlgetan wird schlecht gelohnt«,
und schwang die Fersen.

		Die Hunde aber setzten ihm nach.

		 

		 

	
		
		Der Bauer und die Trappe

		Ein Bauer richtete viele Stricke auf seinem Acker, daß er
Kraniche und Schneegänse finge, die ihm täglich großen Schaden
taten an seinem Samen, und fing mit ihnen eine Trappe. Und als sie
an einem Fuße gefangen war, sprach sie zu dem Bauern: »Ich bitte
dich, mich freizulassen, da ich doch weder Kranich, noch Gans bin,
sondern ein sanftmütiger Vogel, der allezeit seine Eltern in Ehren
hält und ihnen dient, sie auch im Alter nicht verläßt, und niemand
Schaden zufügt.« Da lächelte der Bauer und sprach: »Was du mir
sagst, ist mir bewußt; ich weiß gar wohl, wer du bist; weil du aber
mit denen gefangen wurdest, die mich geschädigt haben, so gebührt
dir, mit ihnen zu sterben.«

		 

		 

	
		
		Die Dornen und der Fuchs

		Ein Fuchs sprang über eine Dornhecke, fiel und wollte sich an
den Dornen festhalten, verwundete sich aber dabei stark an den
Pfoten.

		Blutend und – voll Schmerz wandte er sich an die Dornen: »Ihr
bösartigen Wesen«, sprach er, »handelt ihr auf solche Weise gegen
jemand, der bei euch Schutz sucht?«

		Die Dornen wunderten sich sehr über diesen Vorwurf und
entgegneten ihm: »Es ist deine Schuld allein; du wolltest dich an
uns festhalten, die wir gewohnt sind, selbst alles festzuhalten,
was sich uns nähert.«

		Erwarte keine Hilfe von Menschen, die von Natur böse
sind.

		 

		 

	
		
		Der Drache und der Bauer

		Ein Drache wohnte in einem fließenden Wasser, und auf eine Zeit,
da das Wasser sehr wuchs, führte es den Drachen mit fort, bis es
wieder abnahm. Als es ganz verlaufen war, blieb der Drache auf
trockenem Lande liegen, und er konnte nicht weiterkommen.

		Dieweil er also lag, ging ein Bauer des Weges mit seinem Esel
und sprach: »O Drache, wie liegst du hier?«

		Der Drache antwortete: »Als das Wasser wuchs, bin ich ihm
gefolgt, und als es verlaufen ist, hat es mich auf dem Trocknen
gelassen, und nun kann ich nicht mehr ins Wasser kommen. Willst du
mich aber binden und auf deinen Esel legen und wieder in meine
Behausung bringen, so sollst du von mir Gold und Silber dafür
empfangen.«

		Der Bauer ward zum Mitleid bewogen, band den Drachen, legte ihn
auf den Esel und brachte ihn nach seiner Wohnung zurück.

		Nachdem er ihn von dem Esel gehoben und ihm alle Bande gelöset
hatte, begehrte er seinen Lohn in Gold und Silber. Der Drache aber
sprach: »Begehrst du Lohn dafür, daß du mich gebunden hast?« Der
Bauer sprach: »Du hast mich ja darum gebeten!« Der Drache sprach:
»Ich will dich zum Lohne fressen, denn ich habe großen Hunger.« Der
Bauer versetzte: »So wolltest du mir Übles für Gutes geben?«

		Als sie so sprachen, kam ein Fuchs dazu, und als der den Streit
der beiden vernahm, sprach er: »Brüder, warum streitet ihr
miteinander?« Der Drache antwortete: »Der Bauer hat mich hart
gebunden, auf den Esel gelegt und hierhergeführt.« Der Mann
entgegnete hierauf: »Höre mich, lieber Fuchs! Der Drache ist von
einem wachsenden Wasser hinweggeschwemmt worden und zuletzt auf dem
trocknen Sande liegengeblieben. Als ich vorüberkam, bat er mich,
ihn gebunden auf den Esel zu legen und wieder in seine Behausung zu
führen; dafür versprach er mir Gold und Silber, nun aber will er
mich – fressen.« Da sprach der Fuchs: »Du hast töricht getan, daß
du ihn gebunden hast. Darum zeige mir, wie du ihn gebunden hast, so
will ich alsdann richten zwischen euch.«

		Der Bauer fing an, den Drachen zu binden. Danach fragte der
Fuchs den Drachen: »Hat dich der Bauer so hart gebunden?« Der
Drache antwortete: »Nicht allein so hart, sondern hundertmal
härter!« Da sprach der Fuchs zu dem Bauern: »Binde ihn härter!« Der
Bauer, der sehr stark war, band den Drachen mit aller Kraft. Da
sprach der Fuchs zu dem Drachen: »Hat er dich so hart gebunden?«
Der Drache antwortete: »Ja, Herr Fuchs, er hat mich wohl so hart
gebunden.« Da sprach der Fuchs zu dem Bauern: »so verknüpfe die
Bande gar wohl; leg ihn auf den Esel und führ ihn wieder dorthin,
wo du ihn gefunden hast! Dort laß ihn so gebunden liegen; so kann
er dich nicht fressen.«

		Der Bauer vollbrachte alles, wie der Fuchs geraten hatte, und
war des Drachen ledig.

		 

		 

	
		
		Der Elefant und die Schildkröte

		Der Elefant und der Regen stritten miteinander. Der Elefant
sagte: »Wenn du sagst, du ernährest mich, womit ernährst du mich
denn?« Der Regen gab zur Antwort: »Wie kannst du sagen, daß ich
dich nicht ernähre? Wenn ich mich entferne, wirst du dann nicht
sterben?« Da zog der Regen weg.

		Da sprach der Elefant: »Geier! Wirf das Los für mich, um Regen
zu schaffen!« Der Geier sagte: »Ich will das Los nicht werfen.«

		Dann sprach der Elefant zur Krähe: »Wirf du das Los!« Und sie
gab ihm zur Antwort: »Gib mir das nötige, um das Los werfen zu
können!« Die Krähe warf das Los, und siehe! es regnete. Und durch
den Regen bildeten sich Teiche, die jedoch bis auf einen sämtlich
wieder austrockneten.

		Als nun der Elefant auf die Jagd gehen wollte, sprach er zur
Schildkröte: »Schildkröte, bleibe hier bei dem Wasser zurück!« So
blieb die Schildkröte bei dem Wasser, und der Elefant ging auf die
Jagd.

		Da kam die Giraffe und sprach zur Schildkröte: »Gib mir Wasser!«
Die Schildkröte gab zur Antwort: »Das Wasser gehört dem
Elefanten.«

		Dann kam das Zebra und sprach zur Schildkröte: »Gib mir Wasser!«
Die Schildkröte gab zur Antwort: »Das Wasser gehört dem
Elefanten.«

		Da kam der Gemsbock und sprach zur Schildkröte: »Gib mir
Wasser!« Die Schildkröte sagte dagegen: »Das Wasser gehört dem
Elefanten.«

		Da kam das Gnu und sagte: »Gib mir Wasser!« Die Schildkröte aber
erwiderte: »Das Wasser gehört dem Elefanten.«

		Da kam der rote Bock und sagte zur Schildkröte: »Gib mir
Wasser!« Die Schildkröte versetzte: »Das Wasser gehört dem
Elefanten.«

		Da kam der Springbock und sagte zur Schildkröte: »Gib mir
Wasser!« Die Schildkröte aber gab ihm zur Antwort: »Das Wasser
gehört dem Elefanten.«

		Da kam der Schakal und sagte: »Gib mir Wasser!« Die Schildkröte
aber sagte: »Das Wasser gehört dem Elefanten.«

		Da kam der Löwe und sprach: »Schildkrötlein, gib mir Wasser!«
Als das Schildkrötlein etwas dagegen sagen wollte, packte es der
Löwe und biß es; dann trank er von dem Wasser, und danach tranken
alle Tiere davon.

		Als der Elefant nun von der Jagd heimkehrte, sagte er:
»Schildkrötlein, wo ist mein Wasser?« Die Schildkröte gab zur
Antwort: »Die Tiere haben das Wasser getrunken.« Da fragte sie der
Elefant: »Schildkrötlein, soll ich dich mit meinen Zähnen
zermalmen, oder soll ich dich verschlucken?« Das Schildkrötlein
sprach: »Bitte, verschlucke mich!« Und der Elefant verschluckte das
Schildkrötlein.

		Als der Elefant das Schildkrötlein verschluckt hatte und es nun
in dem Bauche des Elefanten war, biß es demselben Leber, Herz und
Nieren entzwei.

		Der Elefant sagte: »O Schildkrötlein, du tötest mich!«

		So starb der Elefant; das Schildkrötlein aber kam wieder heraus
und ging wohin es wollte.

		 

		 

	
		
		Die Emanzipierte

		Eine Henne hatte sich auf einen Misthaufen gestellt und redete
zu ihren Geschlechtsgenossinnen: »Wir müssen uns freimachen von den
Hähnen, ja selbst Hähne werden. Nur die tausendjährige
Unterdrückung hat unsere Natur verkümmert. Wir erkennen das
Übergewicht des Hahnes nicht mehr an!« Sie stockte plötzlich, denn
der überstarke Drang ihrer Weiblichkeit machte sich ihr bemerkbar,
aber sie bezwang sich, um ihren Grundsätzen nicht untreu zu werden,
und schrie: »Auch wir wollen den Kamm und die Sporen!« In diesem
Augenblicke erlahmte ihre Widerstandskraft, und es entfiel ihr ein
weißes, schimmerndes Ei.

		Ein Hahn, welcher vom Zaune her die Versammlung belauscht hatte,
brach in ein krähendes Gelächter aus: »Und wenn ihr noch so
schreit, ihr werdet immer mitten in euren logischen Erörterungen
unlogische Gefühlseier legen. Was als Gackgack geboren ist, wird
niemals zum Kikeriki.«

		 

		 

	
		
		Der Esel und das Hundlein

		Ein Esel sah, wie ein kleines Hündlein seinen Herrn täglich
liebkoste, weshalb der Herr es auch liebte und ihm selbst seine
Speise brachte. Da dachte er bei sich: »Wenn mein Herr das kleine,
unsaubere Tier so lieb hat, wie lieb würde er erst mich dann haben,
wenn ich ihm auch so schmeicheln und ihn so liebkosen würde! Es
müßte ihm von mir noch mehr gefallen, weil ich größer und
wertvoller bin als der Hund.«

		Als der Esel dies bei sich erwog, sah er den Herrn daherkommen.
Da lief er ihm alsbald entgegen, erzeigte seine Freude durch sein
Geschrei, sprang auf den Herrn ein, stellte sich mit seinen
Vorderfüßen auf die Achseln des Herrn, beleckte ihm Mund und
Angesicht, verwüstete sein Gewand und drückte den Herrn so hart,
daß der seine Diener herbeirief, damit sie ihn von dem Esel
befreien möchten. Da kamen sie mit Stangen, Stecken und Steinen,
zerschlugen dem Esel den Rücken, zerbrachen ihm fast die Rippen und
banden ihn wieder an die Krippe. So geschah es, daß er kaum sein
Leben behielt.

		Da zerbrach sich der Esel seinen gedankenarmen Kopf darüber,
warum es denn nicht dasselbe sein solle, wenn zwei doch dasselbe
täten.

		 

		 

	
		
		Der Esel und der Wolf

		Ein Esel begegnete einem hungrigen Wolfe. »Habe Mitleid mit
mir!« sagte der zitternde Esel: »Ich bin ein armes, krankes Tier;
sieh nur, was für einen Dorn ich mir in den Fuß getreten habe!«

		»Wahrhaftig, du dauerst mich«, versetzte der Wolf, »und ich
finde mich in meinem Gewissen verbunden, dich von diesen Schmerzen
zu befreien.«

		Kaum war das Wort gesagt, so war der Esel zerrissen.

		 

		 

	
		
		Die estnischen Wölfe

		An einem Sommertage ging ein Mann in den Wald hinaus, um eine
Rodung zu pflügen. Da merkte er, daß hinter dem Zaune am Felde ein
Wolf lauerte, und plötzlich spritzte ihm dessen Wasser in das
Gesicht. In seinem Ärger darüber beschimpfte ihn der Mann, und
siehe da, der Wolf verwandelte sich alsbald in einen Menschen.
Verwundert fragte ihn nun der Mann: »Wer bist du?«

		Der Wolf erzählte: »Ich bin ein estnischer Wolf, einer aus der
Hochzeitsschar, von der alle in Wölfe verwandelt wurden. Einst
wanderten Sankt Peter und der andere umher, um zu taufen und zu
lehren, und kamen in ein Dorf, in dem eine Hochzeit gefeiert wurde.
Sie baten um Speise und um ein Nachtlager; aber man versprach ihnen
nichts und gab ihnen nichts. Da fluchte ihnen Sankt Peter und
sagte: ›Wartet, bis einer euch segnet!‹ schlug die Tür zu und ging
fort. Nach einiger Zeit schickte Sankt Peter seinen Gefährten zu
sehen, was die Leute im Hochzeitshause trieben. Der kam wieder
zurück und berichtete: ›Sie springen an den Wänden hinauf! Da habe
ich die Tür zugemacht und bin fortgegangen.‹ – ›Nun, gehe wieder
hin und sieh, was sie jetzt tun!‹ – ›Sie heulen da drinnen wie
Wölfe‹ – Nach einer Weile sagte Sankt Peter aufs neue: ›Sieh mal
nach, was sie jetzt tun?‹

		Da waren sie alle zu Wölfen geworden, und die ganze Gesellschaft
rannte in Wolfsgestalt in den Wald hinaus.«

		 

		 

	
		
		Die Eule und ihre Jungen

		Es war einmal ein Jäger, der in den Wald ging. Unterwegs
begegnete ihm die alte Eule und sprach: »Du gehst wohl in den Wald,
um zu jagen? Welche Tiere willst du erlegen?« – Worauf der Jäger
entgegnete: »Ich möchte gerne Vögel schießen, die schönsten und
fettesten!« Aber da fing die Eule laut zu schreien und zu weinen an
und rief: »Die schönsten, fettesten Vögel? Das sind ja meine
Jungen! Bitte, versprich mir, nur häßliche, magere Vögel zu
schießen, damit meine geliebten Kinder unversehrt bleiben!
Versprich es mir!« Da versprach es der Jäger, der weichherzige, und
fragte: »Wie sehen denn aber deine Kinder aus? Haben sie ein
schönes Gefieder und einen hübschen, runden Leib?« »Jawohl!«
versetzte die Eule. »Du brauchst dich gar nicht viel zu erkundigen,
die schönsten Vögel, die du zu sehen bekommst, sind meine Kinder.
Häßliche kannst du ruhig schießen!« Da begab sich der Jäger
wohlgemut in den Wald und schoß eine Menge häßlicher Vögel.

		Auf dem Rückwege kam ihm die alte Eule wieder entgegen. Er
zeigte ihr die toten Vögel. Aber da fing die Eule an, furchtbar zu
schreien und zu weinen, und rief in einem fort: »Du hast mir meine
Kinder getötet, meine schönen, runden Kinder. Du hast mir die
Freude meines Lebens genommen, das Licht meiner Augen! Meine
Kinder, meine Jungen! Und doch gabst du mir das Versprechen, nur
magere, häßliche Vögel zu schießen! Statt dessen hast du nun die
prächtigsten unter den Vögeln getötet! Du böser, schlechter
Mensch!«

		Der Jäger versetzte: »Ich suchte mir die abscheulichsten unter
den Vögeln heraus, und wenn das deine Kinder sind, so tut es mir
leid, daß dein Geschmack nicht mein Geschmack ist!« Und damit ging
er nach Hause. Die Vögel aber, die toten, behielt die Eule bei
sich, weil es wirklich ihre Jungen waren.

		 

		 

	
		
		Warum hat der Feldhase keinen Schwanz?

		An dem Tage, da die Tiere ihre Schwänze zugewiesen erhielten,
war der Himmel mit Wolken überzogen, und es drohte zu regnen. Daher
wagte der Feldhase sich nicht aus seiner Höhle hervor, sondern bat
die anderen Tiere, ihm doch seinen Schwanz mitzubringen.

		Alle Tiere kamen mit Schwänzen versehen zurück, aber keines
brachte dem Feldhasen den seinigen mit.

		Bis auf den heutigen Tag hat deshalb der Feldhase noch immer
keinen Schwanz und kann nicht wie die anderen Tiere mit dem
Schwänze wedeln.

		 

		 

	
		
		Der Fischer und die Auster

		Ein Fischer fing eine sehr kleine Austernmuschel. Die Bewohnerin
derselben, die von Liebhabern als Leckerbissen gegessen wird, bat
ihn flehentlich, er möchte sie, weil sie noch gar so klein wäre,
wieder ins Wasser setzen, damit sie noch wachsen könne. »Bin ich
später recht groß«, redete sie ihm zu, »so kannst du mich ja mit
mehr Vorteil verkaufen!«

		Der Fischer, welcher die Richtigkeit dieses Vorschlages wohl
einsah, aber es doch vorzog, zu behalten, was er sicher in der Hand
hatte, schlug der Auster die Bitte ab mit den Worten: »Da wäre ich
ein großer Tor, wenn ich in der Hoffnung eines noch so großen, aber
erst zu hoffenden Gewinnes einen, wenn schon kleinen Gewinn fahren
ließe, den ich in der Hand habe. Dich habe ich jetzt in meiner
Gewalt-, ließe ich dich los, so könnte ich lange suchen, bis ich
dich wieder bekäme.«

		Es ist besser, einen Sperling in der Hand, als eine Taube auf
dem Dache.

		 

		 

	
		
		Der Floh

		Ein Floh hüpfte einem Mann auf den Fuß. Mochte dieser nun große
Schmerzen fürchten oder seine eigenen Kräfte zu wenig kennen;
genug, er flehte den Herkules um Beistand an. Indessen hüpfte der
Floh mit einem Sprunge davon. »Wie aber«, so zürnte nun der Mann,
»wie kann ich künftig, o Herkules, in großer Not mir Hilfe von dir
versprechen, da du mir sie gegen einen Floh versagtest!«

		Hilf dir selbst, wo du die Hilfe anderer entbehren
kannst.

		 

		 

	
		
		Die Flunder und der Hecht

		Die Flunder hatte früher ein ebenso gerades Maul wie alle
übrigen Fische. Da geschah es eines Tages, daß sie sich mit dem
Hecht erzürnte und ihn, um ihn zu ärgern, den Herrn mit dem spitzen
Maul nannte. – Darauf erwiderte der Hecht: »Gut, wenn ich ein
spitzes Maul habe, so sollst du als Lohn für deine
Niederträchtigkeit fortan ein schiefes Maul haben.« – Wie der Hecht
gesagt hatte, so geschah es in Wirklichkeit, und seitdem hat die
Flunder ein breites, schiefes Maul.

		 

		 

	
		
		Der Frosch als Arzt

		Ein Frosch gab sich für einen sehr erfahrenen Arzt aus und pries
seine Geschicklichkeit mit unerhörter Prahlerei: »Ich kenne die
Heilkräfte aller Pflanzen und Kräuter und kann alle Krankheiten
heilen.«

		Ein Fuchs traute kaum seinen Ohren, als er das ungestalte,
aufgeschwollene Tier so sprechen hörte.

		»Höre Freund«, sprach er zu ihm, »du scheinst mir selbst sehr
krank zu sein wenigstens siehst du so aus; heile dich doch erst
selbst und dann biete anderen deine Künste an, damit du mehr
Glauben findest.«

		Erprobe deine Geschicklichkeit an dir, ehe du den andern
helfen willst.

		 

		 

	
		
		Der Fuchs und der Adler

		Ein Fuchs und ein Adler lebten wie Brüder miteinander.

		Der Fuchs sagte zum Adler: »Ich will dir ein Mahl geben.«

		Der Adler begab sich ins Haus des Fuchses, welcher ein Mahl
bereitete und es auf eine flache Schüssel legte.

		Der Fuchs sagte: »Bruder Adler, iß!«

		Der Fuchs ißt; der Adler aber, wie er auch mit seinem Schnabel
dreinschlägt, bekommt nichts.

		Der Adler sagte zum Fuchs: »Komm, setze dich auf meinen Rücken!
Wir wollen uns in mein Haus begeben.«

		Der Fuchs setzte sich auf den Rücken des Adlers. Der Adler flog
auf, mit dem Fuchs auf dem Rücken. Der Adler bemerkt, daß ein
Mullah (Mönch) auf seinem Pelze niedergekauert ist und darauf sein
Gebet verrichtet. Er wirft von oben den Fuchs auf den Mullah; der
Mullah erschrickt und läuft davon, den Pelz auf dem Platze lassend,
und eilt nach Hause.

		Der Fuchs, der auf den Pelz gefallen ist, legt sich den Pelz um
und geht weiter. Er begegnet einem Wolfe, welcher sagt: »Bruder
Fuchs, was ist das für ein Pelz?«

		Der Fuchs sagt: »Bruder Wolf, Bruder Wolf, ich bin ein
Schneider!«

		Der Wolf sagt: »Bruder Fuchs, nähe mir einen Pelz«'

		Der Fuchs sagt: »Schön, ich will dir einen Pelz nähen.«

		Der Wolf sagt: »Wie bald wirst du ihn nähen?«

		Der Fuchs sagt: »Bringe mir sieben Schafe! Ich nähe dir dann
einen Pelz.«

		Der Fuchs geht davon und legt sich in seine Höhle. Der Wolf
bringt sieben Schafe und übergibt sie dem Fuchse.

		Dieser sagt: »Bruder Wolf, geh, und warte drei Tage; dann komm!
Ich werde den Pelz dann genäht haben. Geh!«

		Der Wolf zieht ab, wartet drei Tage, kommt zum Fuchs und sagt:
»Bruder Fuchs, liefere mir den Pelz ab!«

		Der Fuchs sagt: »Mein Vater ist ein Schneider, meine Mutter eine
Schneiderin; ich bin kein Schneider.«

		Der Wolf sagt: »Vielleicht kommst du aus deiner Höhle
heraus!«

		Der Fuchs sagt: »Packe dich fort' An diesen sieben Schafen habe
ich für ein Jahr genug.«

		Der Wolf sagt: »Ich werde ein Jahr vor deiner Grube liegen.«

		Der Fuchs frißt das Fleisch und schläft.

		Der Wolf liegt sieben oder acht Tage, und als er sieht, daß der
Fuchs nicht herauskommt, geht er fort, bringt eine Melone und legt
Steine hinein. Die Melone macht: »Schak, schak.«

		Der Fuchs bemerkt dieses unaufhörliche »Schak, schak« und
kriecht aus der Höhle hervor. Als er sieht, daß der Wolf nicht da
ist, ergreift er die Melone, bindet sie sich an den Schwanz, geht
zu einem Brunnen und läßt seinen Schwanz ins Wasser hinab. Die
Melone füllt sich mit Wasser. Der Fuchs kann sie nicht
herausziehen, und er fällt ins Wasser.

		 

		 

	
		
		Der Fuchs und der Bock

		Ein Fuchs und ein Bock hatten gar großen Durst und kamen
miteinander an eine Zisterne und sprangen hinab, ihren Durst zu
löschen. Als sie aber genug getrunken hatten, sah sich der Bock
überall um, wie er wieder aus dem Brunnen käme. Da sprach der Fuchs
freundlich zu ihm: »Sei guten Muts, denn ich habe zuvor bedacht,
was zu unserem Heile nötig sei. Du sollst dich aufrecht an die
Mauer stellen; alsdann spring ich auf deine Achseln und dann von
deinen Hörnern aus dem Brunnen, biete dir die Hand und ziehe dich
hinauf.«

		Diesem Rat folgte der Bock alsbald. Als aber der Fuchs
herauskam, ward er fröhlich und stand an dem Brunnen und spottete
des Bocks. Als ihn nun der Bock beschuldigte, er hätte ihren
Vertrag nicht gehalten, antwortete der Fuchs höflich und sprach:
»Wärest du mit soviel Weisheit begabt, als dein Bart mit vielen
Haaren geziert ist, so wärst du nicht in den Brunnen
hinabgesprungen, eh' du den Ausgang in Betracht gezogen
hättest!«

		 

		 

	
		
		Der Fuchs und die Dohle

		Eine Dohle war sehr hungrig und flog auf einen Feigenbaum. Als
sie aber eine Feige gekostet hatte, fand sie, daß sie noch nicht
reif sei und beschloß, noch eine kurze Zeit zu warten, vielleicht
würden einige reif.

		So wartend, schlummerte sie ein. Ein Fuchs hatte sie
hinauffliegen sehen und, da sie ihm sehr lange zu bleiben schien,
wurde er neugierig. Er ging an den Baum, weckte die Dohle und
fragte sie, was sie dort oben so lange treibe.

		»Ich warte, bis die Feigen reif sind.«

		»Diese Hoffnung, Freundin, wird dich für jetzt nur in Gedanken
sättigen. in Wirklichkeit aber nie satt machen.«

		Es wäre ein ärmliches Dasein, wenn der Mensch nur träge
wartete, was ihm reif in den Schoß falle.

		 

		 

	
		
		Der Fuchs und die Gans

		Eines schönen Tages gelang es dem Fuchs, die Gans zu
beschleichen und zu erwischen. Schon wollte er ihr den Hals
durchbeißen, um sie zu verspeisen, da fragte die Gans, ob sie nicht
vorher noch ein Tänzchen machen wollten. Der Fuchs war damit
einverstanden, und die Gans sagte: »Ei, das ist schön! Damit wir
aber ordentlich in Gang kommen, mußt ›du Hopsa!‹ sagen; ich werde
›Kijak!‹ schreien!« – Nun spreitete die Gans ihre Flügel aus, und
der Fuchs stellte sich auf die Hinterbeine und hielt sich mit dem
Maul an dem rechten Flügel der Gans fest. Als sie einige Schritte
gemacht hatten, rief der Fuchs: »Hopsa! Hopsa! Hopsa!«, wobei er
natürlich den Flügel der Gans losließ. Auf diesen Augenblick hatte
die letztere nur gewartet; mit einem lauten »Kijak! Kajak!« flog
sie davon und rettete sich auf den nahen See, wohin ihr der Fuchs
nicht folgen konnte.

		 

		 

	
		
		Der Fuchs und der Hahn

		Ein hungriger Fuchs kam in ein Dorf und fand einen Hahn; zu dem
sprach er also: »O mein Herr Hahn, welche schöne Stimme hat dein
Vater gehabt! Ich bin darum zu dir gekommen, auf daß ich deine
Stimme hören möchte. Darum bitt' ich dich, daß du mir etwas
singest, damit ich hören möge, ob auch du eine so schöne Stimme
habest wie dein Vater.«

		Da schüttelte der Hahn sein Gefieder, und mit geschlossenen
Augen fing er an, auf das lauteste zu krähen. Sofort sprang der
Fuchs auf und fing ihn und trug ihn in den Wald.

		Als das die Bauern gewahrten, liefen sie dem Fuchse nach und
schrien: »Der Fuchs trägt unseren Hahn fort!«

		Als der Hahn das hörte, sprach er zu dem Fuchse: »Hörst du, Herr
Fuchs, was die groben Bauern sagen? Sprich doch zu ihnen: Ich trage
meinen Hahn und nicht den euren!«

		Da ließ der Fuchs den Hahn aus dem Maule fahren und sprach: »Ich
trage meinen Hahn und nicht den euren!« Indem flog der Hahn auf
einen Baum und sprach: »Du lügst, Herr Fuchs, du lügst. Ich bin des
Bauern Hahn und nicht der deine!«

		Da schlug der Fuchs sich selbst aufs Maul und sprach: »O du
böses Maul, wieviel schwätzest du' Wieviel redest du unnützes Zeug!
Hättest du jetzt nicht geredet, so hättest du deinen Raub nicht
verloren!«

		 

		 

	
		
		Der Fuchs und der Hase

		Der Fuchs ward von einem Hunde so gejagt, daß er seinem
Verfolger nicht mehr entlaufen konnte. Er kehrte sich daher um und
sprach: »Warum bist du so feindlich hinter mir her? Weder dir noch
deinem Herrn ist mein Fleisch nütze. Kein Bauer ist so arm und kein
Hund so hungrig, daß ihn nach meinem Balge gelüsten möchte. Hinter
jener Hecke aber verbirgt sich ein Hase. Dessen Fleisch wird dir
und deinem Herrn trefflich munden.«

		Der Hund sprang auf die Hecke zu und der Fuchs lief davon. Der
Hase aber rettete sich nur mit Mühe durch die Flucht.

		Als der bald danach mit dem Fuchse zusammentraf, sprach er
vorwurfsvoll: »Du bist es gewesen, der mich dem Hunde verriet!
Nimmer werd' ich dir diese Bosheit vergessen!«

		»Ich tat es doch nur«, sagte der Fuchs, »um dich zur Flucht zu
veranlassen; denn wo der Hund sich zeigt, da ist auch der Jäger
nicht mehr fern. Dafür willst du mir nun eine Strafpredigt halten?
– Oh, du undankbare Welt!«

		 

		 

	
		
		Der Fuchs und die Katze

		Ein Fuchs begegnete einer Katze, fing an, mit ihr zu reden, und
sprach: »Ich grüße dich, Schwester; ich grüße dich!«

		Die Katze antwortete: »Heil sei mit dir!«

		Der Fuchs sprach: »Was kannst du?«

		Die Katze antwortete: »Ich kann keine andre Kunst, als ein
bißchen springen.«

		Da sprach der Fuchs: »Bei meinem Haupt, so währt dein Leben
nicht lange, denn wie ich höre, bist du unweise zu allen
Dingen.«

		Die Katze antwortete: »Ja, Herr Fuchs, es ist so, wie du sagst.
Aber ich bitte dich, sei so gut und sage mir, wie viel Künste du
kennst.«

		Der Fuchs antwortete: »Ich kann hundert Künste, nicht bloß
mittelmäßig, sondern sehr wohl, und jegliche kann mich am Leben
erhalten und von Angst und Sorgen befreien.«

		Da sprach die Katze: »So gebührt dir billig längeres Leben und
ewiges Heil, da du so weise bist.«

		Als sie so miteinander geredet hatten, sprach die Katze zu dem
Fuchse: »Bruder, ich sehe dort einen Reiter daherkommen, hinter dem
laufen zwei böse Hunde, die allzeit unsere Feinde sind!« Der Fuchs
sprach: »Du weißt nicht, was du sagst, denn du bist töricht und
furchtsam, darum sprichst du das, und wenn es so auch wahr wäre,
brauchten wir uns doch nicht zu fürchten.«

		Als aber der Reiter sich nahte und die Hunde den Fuchs und die
Katze sahen, fingen sie an, schnell darauf los zu laufen.

		Der Fuchs, als er die Hunde kommen sah, sprach zu der Katze:
»Laß uns fliehen!« Die Katze versetzte: »Es tut nicht not.«

		Der Fuchs sprach: »Fürwahr, es wird nötig, wie ich sehe.« Die
Katze sprach: »Es kann sein, daß es nottut; darum sehe sich jeder
vor und sorge für sich!«

		Da ergriffen sie beide die Flucht.

		Die Katze fand einen hohen Baum; auf den sprang sie und ward
dadurch aller Sorgen ledig. Dem Fuchse aber setzten die Hunde nach,
und er floh so schnell er nur konnte.

		Da schrie die Katze vom Baume herab: »Ei, Bruder Fuchs, such
eine der hundert Künste, die du kannst; denn der Wald ist dir
fern!«

		Aber die Hunde fingen den Fuchs und töteten ihn.

		 

		 

	
		
		Der Fuchs

		Ein Fuchs war der Falle entflohen, hatte aber seinen Schwanz
eingebüßt. So verstümmelt unter seinen Kameraden zu leben, hielt er
für eine Schmach, und er beschloß, die andern Füchse dahin zu
bereden, daß sie auch ihre Schwänze ablegten. Denn, dachte er, wenn
alle ohne Schwanz sind, so darf ich mich nicht mehr schämen.

		»Was wollt ihr denn mit euren Schwänzen?« sprach er eines Tages,
»es ist unanständig, immer einen solchen Besen mit sich zu führen
und den Boden zu fegen! Er ist euch zur Last, denn man wird nur
müde vom Nachschleppen, außerdem ist er auch ganz überflüssig; ihr
könnt ohne ihn leben und heißet und bleibet Füchse wie ich.«

		Er wollte noch mehrere Beweisgründe anführen, als ihm ein junger
Mitbruder in die Rede fiel:

		»Glaube mir, du wurdest uns diesen Rat nicht erteilen, wenn du
nicht einen besondern Vorteil dabei sähest.«

		Hüte dich vor Schelmen; ihr Rat ist selten aufrichtig
gemeint.

		 

		 

	
		
		Des Fuchses böse Streiche

		Einst diente der Kater beim Fuchs als Knecht. Da kam einmal der
Wolf, den Fuchs zu besuchen, und dieser fragte ihn: »Nun, Wolf, wie
ist es dir ergangen?«

		Der Wolf fing an zu klagen und antwortete: »Bald hätte ich meine
Zähne an den Nagel hängen müssen, wenn ich nicht mit Pekka (Peter)
ein feistes Schwein zum Schlachten gefunden hätte.« Pekka war
nämlich der Bär.

		Der Fuchs erzählte dagegen, daß er einen gar flinken Knecht
habe. »Ja, und dieser besitzt so eigentümliche Fliegen, daß sie
dich in die Flucht zu jagen imstande sind.« Ei», meinte der Wolf,
Das möchte ich sehen! Keine Fliege kann mir ja was antun,
ebensowenig wie ein Kater!«

		Darauf ging der Wolf zu Pekka und sagte ihm: »Komm, laß uns doch
die merkwürdigen Fliegen ansehen, von denen Mikko (Michel)
behauptet, daß sie dich und mich in die Flucht jagen können.«

		Gut, Mikko führte nun den Wolf und Pekka zu einem Wespennest und
sagte: »Hier, in diesem Beutelchen stecken sie.«

		Der Wolf verlangte, daß Mikko die Fliegen selber zeigen
sollte.

		»Ei«, sagte Mikko, »befiehl doch dem Pekka, daß er das Nest
öffne.«

		Pekka machte sich nun dran das Nest zu öffnen, da, plötzlich,
schossen die Wespen hervor und hängten sich an den Wolf und Pekka.
Die beiden sprangen wie toll herum und suchten sich von ihren
Peinigern zu befreien, denn diese stachen ganz entsetzlich. Zuletzt
rief Pekka in seiner Angst nach seinem Weibe: »Gretel-Weibchen,
Fettschenkel, komm mir zu Hilfe! Mikko's Fliegen töten mich!«

		Doch Pekka's Weib hatte keine Lust zu kommen; sie rief ihm zu:
»Ich mag nicht! Es wäre mehr schade um zweie als um einen!«

		Darauf schrie er nach Mikko: »Komm und hilf uns!« Mikko ging
hin, brach einen Zweig vom Baume und trieb damit die Wespen von des
Wolfes und Pekka's Leibe fort.

		Nun sagten die zwei: »Zeige uns jetzt deinen gewaltigen Knecht,
aber sieh zu, daß wir nicht in seine Klauen geraten.«

		Mikko meinte: »Wenn ihr uns zu einem Gastmahl einladen wollt,
werden wir beide zusammen kommen und das Schwein fressen.«

		Gut, sie wurden eingeladen, und Mikko nahm den Mittymys (Mietz)
mit. Sie kamen hin, fingen miteinander an zu fressen, Mikko sowohl
wie Mittymys, und bald war das Schwein aufgezehrt. Währenddessen
lugten der Wolf und Pekka im Heidekraut aus einer Grube heraus und
betrachteten die beiden; dabei bewegten sie etwas die Pfoten.
Mittymys bemerkte das und sprang mit einem Satze den beiden ins
Genick. Der Wolf und Pekka liefen nun wie besessen herum und
meinten, wer weiß, was jetzt über sie gekommen sei. In ihrer Angst
schrien sie laut: »Mikko, hilf uns! Mikko, hilf uns!«

		Mikko kam und fing an zu schelten: »Mittymys, gehe doch
höflicher mit den Gesellen um! Du bist doch ganz unverschämt; die
beiden haben uns zum Gastmahl eingeladen, und du willst deine Wirte
töten!«

		Da ließ Mittymys von ihnen ab. –

		Eine Tagesreise von da hatte der Wolf seinen Bau und sechs Junge
darin. Einst hatte sich Mittymys dort eingeschlichen.

		Der Wolf lief zu Mikko und versprach diesem den ganzen Bau, wenn
er ihm den Mittymys aus dem Hause schaffen wollte.

		»Warte, wart ein Weilchen!« sagte Mikko. »Ich will doch mal mein
Weib um Rat fragen, wie ich den Mittymys aus deinem Bau
heraustreiben kann.«

		Wie nun Mikko nach Hause kam, fand er in dem eignen Bau einen
Mann, der ihm die Jungen stehlen wollte. Da sagte Mikko zu ihm:
»Wenn du mir meine Jungen lässest, will ich dir nach einigen Tagen
einen Wolfsbau zeigen.«

		»Gut«, meinte der Mann; »ich komme am Mittwoch wieder; führe
mich dann hin.«

		Darauf holte Mikko den Mittymys aus der Behausung des Wolfes
heim und sann nun nach, was er jetzt anstellen sollte. In solchen
Gedanken lief er in den Wald und fand dort von ungefähr ein festes
langes Stück Tau. Dieses schleppte er zu einer großen gefallenen
Kiefer. Wie er davor stand, kam der Wolf herangelaufen und fragte:
»Wo sind Mittymys und Pekka?«

		Mikko sagte darauf: »Was sollen wir jetzt tun? ich habe den
Mittymys in diese Kiefer gesteckt und das Loch zugestopft, daß er
nicht mehr heraus kann.«

		Die beiden berieten sich nun, was weiter geschehen sollte.
Zuletzt meinte Mikko, der schlaue: »Laß uns dieses Tau um die
Kiefer binden und sie bis an den Wasserfall ziehen; dann stürzen
wir sie hinein und Mittymys muß darin sterben.«

		Gesagt, getan. Mikko spannte den Pekka und den Wolf vor die
Kiefer, indem er zwei Schlingen aus dem Tau machte und sie fest um
den Nacken der beiden knüpfte. Dann fingen sie an zu ziehen.
Vorerst hatten Pekka und der Wolf den Mikko gemahnt: »Gib gut
Obacht, Mikko, daß Mittymys nicht durch das Loch entkommt.« Da
setzte sich Mikko auf die Kiefer, und Pekka und der Wolf zogen sie
bis an den Wasserfall. Am Rande des Falles sprang Mikko schnell von
der Kiefer ab und rief den Gefährten zu: »Ich will von hier aus
stoßen, geht ihr beide nur ruhig ins Wasser, es ist hier nicht tief
Zieht die Kiefer mitten in den Fall, der wird sie von selber
hinunterschnellen.« Gut, Pekka und der Wolf zogen die Kiefer in den
Strom, zogen sie längs den Steinen in den mächtigem Wirbel, bis sie
der Strudel erfaßte und dem Fall zuführte, Pekka und den Wolf
mitsamt der Kiefer.

		Nun schrie der Wolf: »Goldner Mikko, komm und hilf uns! Goldner
Mikko, komm und hilf uns! Hier ist der Tod!« Und Pekka schrie:
»Gretel-Weibchen, Fettschenkel, hilf aus der Not, hilf aus der
Not!«

		Doch das Gretel-Weibchen rief zurück: »Wer sich in den
Wasserfall begibt, mag darin bleiben! Ich komme nicht!«

		So starben die beiden; mit der Kiefer gerieten sie in den Fall,
und die Gewalt desselben, tötete den Wolf und Pekka. Mikko's böse
Anschläge gelangen ihm alle.

		Bald darauf kam der Mann zu Mikko's Bau und sagte: »Zeigst du
mir jetzt den Wolfsbau? Sonst nehme ich deine Jungen.« Da führte
ihn Mikko an die Behausung des Wolfes, und der Mann nahm die
Wolfsjungen heraus und tötete sie.

		»Und nun gehe hin«, sagte Mikko zum Manne; »dort unterhalb des
Wasserfalles findest du den Wolf und den Bär. Nimm die auch mit und
laß meinen Bau fortan in Ruh'.«

		So glückte dem Fuchs alles, und seine Jungen wuchsen heran und
liefen in den Wald. Der Mann konnte ihnen nichts mehr antun.

		 

		 

	
		
		Die Füchse, der Wolf und der Bär

		Die Füchse sprachen einmal: »Es ist am besten, wir halten alle
zusammen; so können wir uns leicht Nahrung verschaffen.«

		Sie gingen aus, fielen über eine Kuh her und töteten sie. Aber
sie wußten nun nicht recht, wie sie die Beute teilen sollten, so,
daß keiner mehr, keiner weniger bekäme. Sie gingen zum Wolf und
baten ihn, er möge ihr Teilherr sein. Der tat das gerne, gab jedem
ein kleines Stück und hieß sie dann nach Hause gehen und den
folgenden Tag wiederkommen. Er aber fraß den Rest ganz auf.

		Als sie des anderen Morgens kamen, sprach der Wolf, seine Frau
sei krank; er könne ihnen nicht nachgehen; sie sollten ein andermal
kommen.

		Als sie am dritten Morgen erschienen, war er zornig und sprach:
»Meint ihr denn, ich hätte nichts Wichtigeres zu tun, als euch
Teilherr zu sein? Packt euch und kommt mir nicht wieder, sonst will
ich anderes anfangen!« Nun liefen die Füchse zum Bären und klagten
über den Wolf.

		Der Bär wurde sehr aufgebracht über den Wolf und sprach: »Kommet
mit! Ich will ihn lehren!«

		Als sie vor des Wolfes Burg kamen, rief ihn der Bär heraus und
stellte ihn zur Rede. – Da sprach der Wolf: »Herr König, wie könnt
Ihr so gemeinem Volk glauben? Ich habe Klage zu führen. Seht, sie
kamen über mein Haus und wollten mich bestehlen«.

		»Ja, ist die Sache so?« rief der Bär verwundert: »Sie haben mich
übel berichtet; gleich sollen sie es büßen!« – Und er wollte den
ersten besten packen. Aber die Füchse warteten nicht, sondern
nahmen nach allen Seiten Reißaus.

		Seit der Zeit suchen sie nicht leicht beim Wolf oder Bären ihr
Recht, sondern sie tragen ihre Streitigkeiten selbst untereinander
aus, wenn auch mancher von ihnen dabei oft zu kurz kommt.

		 

		 

	
		
		Die Gans und die Schwalbe

		Eine Gans und eine Schwalbe schlossen einen Bund miteinander,
daß sie stets zusammenbleiben und Glück und Unglück miteinander
tragen wollten. Als sie nun einst zusammen weideten, ließ sich ein
Jäger mit einem Falken sehen. Die leichte Schwalbe flog davon und
entkam glücklich, die Gans aber wurde gefangen und getötet.

		 

		 

	
		
		Der getäuschte Wolf

		Ein hungriger Wolf hatte vergeblich nach Beute gesucht, aber
nichts gefunden, als er in einer Bauernhütte seinen Namen nennen
hörte. Neugierig zu wissen, was man von ihm spräche, horchte er und
hörte, wie eine Mutter ihrem unartigen Kinde drohte: »Wenn du nicht
gleich artig bist, so soll dich der Wolf fressen«.

		Hier kommst du gerade recht, dachte er, und wartete, bis man ihn
rufen würde. Aber Zeit um Zeit verging, ohne daß die Mutter ihren
Ausspruch wahr machte.

		Während dieser Zeit war das Kind wieder artig geworden, und nun
hörte er, wie sie liebkosend zu ihm sagte: »Siehst du, jetzt darf
der Wolf dir nichts zu Leide tun, wenn er jetzt käme, dann wollten
wir ihn schon abfertigen.«

		Ergrimmt ging nun der Wolf davon und ärgerte sich darüber, daß
er so leichthin geglaubt hatte.

		Du machst dir vergeblich Hoffnung auf launische
Menschen.

		 

		 

	
		
		Der Hase und der Igel

		Ein armes Häslein hatte sich bei rauher Winterzeit in ein Loch
eines hohen Felsens geflüchtet, damit es unter diesem steinernen
Dache Ruhe genießen möchte. Es stund aber nicht lange an, da kam
ein Igel und bat das Häslein gar schön und hübsch um eine Herberge.
– »Häslein«, sprach er, »es ist bekannt, daß du nicht nur große
Ohren hast, um jede Bitte zu hören, sondern auch ein weiches Herz
und große Liebe zu dem Nächsten. Weil mich denn das harte und
unerträgliche Wetter überfallen, so vergönne mir doch einen kleinen
Winkel in deiner Wohnung! Künftigen Herbst, will's Gott, will ich
mich mit einer Butte Äpfel dankbar einstellen und die empfangene
Wohltat damit erwidern.«

		Das Häslein schaute hin und her und bemerkte wohl, daß der Platz
ziemlich eng sei; gleichwohl willigte es ein auf ein so
freundliches Ansuchen.

		Der Igel machte sich alsobald in des Hasen Wohnung und
Zimmerlein.

		Es dauert aber nicht lange, da fängt er behäbig an, seine
Spitzen und Stacheln hervorzutun und auszubreiten. – Das Häslein
rückt und rückt; aber der unverschämte Gast gibt nicht nach, bis
das arme Häslein die völlige Herberge dem leichtfertigen Schelm
überlassen hat.

		Aus dieser Fabel kannst du zweierlei Lehren abnehmen, eine
weltliche und eine geistliche. Jene heißt: Gibst du einem Schelm
den Finger, so will er auch die Hand. Diese heißt: Wer der
Versuchung nicht sogleich Meister wird, wird bald der Sünde Knecht
und Sklave.

		 

		 

	
		
		Der Hausherr mit seinen Hunden

		Ein begüterter Mann befand sich auf seinem Landgut und wurde
durch den harten Winter so von der ganzen Gegend abgeschnitten, daß
er, um sein Leben zu fristen, von seinen Schafen eines nach dem
andern abschlachten mußte. Der Winter wollte noch immer nicht
enden, er sah sich gezwungen, auch die Ochsen zu schlachten.

		»Wenn die Not schon so groß ist«, sprachen die Hunde, »daß die
Ochsen nicht einmal verschont werden, die für das ganze Haus
arbeiten und das Brot verdienen müssen, was haben wir dann zu
erwarten, wenn wir auch das Haus bewachen. Laßt uns daher dieser
Gefahr durch die Flucht uns entziehen.«

		Die Not zwingt uns oft, das Nützlichste und Liebste
aufzuopfern.

		 

		 

	
		
		Die Henne, welche goldene Eier legte

		Eine Bäuerin hatte unter vielen andern Hennen auch eine, welche
goldene Eier legte. Sie glaubte nun, in dem Bauche der Henne eine
ganze Goldmasse zu finden, und schlachtete sie daher ohne
Bedenken.

		Aber wie sehr hatte sie sich getäuscht, denn sie fand im Innern
dieser Henne ganz die gleiche Einrichtung wie bei den anderen.
Jetzt schalt sie sich vergeblich töricht, daß sie nach zu vielem
gegeizt hätte, und nun somit alles verloren habe.

		Sei zufrieden mit dem, was dir das Glück gibt; der
Habsüchtige setzt nicht selten auch noch das, was er besitzt,
zu.

		 

		 

	
		
		Die Hirschkuh und ihr Junges

		Eine Hirschkuh betrachtete mit Stolz einen ihrer Söhne und
sprach zu ihm: »Höre, mein Sohn, du hast einen so schlanken,
schönen Wuchs, dein Geweih ist stark und groß, und doch bist du so
furchtsam und fliehst, sobald du nur die Stimme eines Hundes
hörst.«

		Kaum hatte sie es ausgesprochen, als sich in weiter Ferne das
Gebell eines Hundes vernehmen ließ.

		Nun hatte sie selbst, die eben noch so herzhaft gesprochen,
nichts Eiligeres zu tun, als schleunigst zu fliehen.

		Tadeln ist leichter, als besser machen.

		 

		 

	
		
		Der Hirsch und der Fuchs

		Ein durstiger Hirsch kam zu einem Brunnen, um zu trinken; das
Wasser aber stand sehr tief. Der Hirsch sprang gleichwohl hinein;
allein, da er wieder herauswollte, konnte er nicht. Ein Fuchs, der
es sah, sprach zu ihm: »Lieber Bruder, du hast übel getan, daß du
nicht, ehe du hinunterstiegst, daran dachtest, wie du wieder
heraufkommen wolltest.«

		 

		 

	
		
		Der Hirt

		Ein Schäfer trieb seine Herde an einen Eichenwald, und weil er
wußte, daß sie die Eicheln gern fraßen, so stieg er auf einen Baum
und schüttelte. Seinen Rock hatte er ausgezogen und ihn unter den
Baum gelegt. – Die Schafe liefen herbei, fraßen die Eicheln und
zernagten zugleich den Rock des Hirten.

		Unwillig schalt er die Schafe, daß sie seinen Rock zerrissen
hätten. »Andern Leuten«, rief er aus, »gebt ihr eure Wolle zur
Kleidung, und mir, der ich euch eine Freude bereitete, zerreißt ihr
so undankbar den Rock.«

		Laß es stets deine erste Pflicht sein, dich gegen deinen
Wohltäter dankbar zu zeigen.

		 

		 

	
		
		Der Holzhacker und der Fuchs

		Von Hunden verfolgt, kam ein Fuchs an eine Hütte, vor weicher
ein Holzhacker stand und einen eichenen Klotz spaltete. Er bat ihn
dringend: »Vergönne mir einen Schlupfwinkel nur so lang, bis die
Jäger vorbeigezogen sind, ich werde dir. ewig dafür dankbar sein!«
– »Hier ist«, antwortete dieser aus Mitleid, »meine Hütte, geh
hinein, da bist du sicher.« Nun erst fiel ihm aber ein, daß dieses
Tier allgemein schädlich sei; er sagte deshalb zu den Jägern, die
ihn nach dem Fuchs fragten, er wisse nichts von ihm; mit dem Finger
aber zeigte er nach dem Orte hin, wo er versteckt lag. Diese
merkten den Wink nicht und gingen schnell vorbei.

		Als der Fuchs sah, daß die Jäger vorbeizogen und für ihn keine
Gefahr mehr sei, ging auch er fort, aber ohne von dem Holzhacker
Abschied zu nehmen.

		Da ihm nun dieser seine Undankbarkeit vorwarf, so wandte sich
der Fuchs um und antwortete:

		»Glaube mir, daß ich dir gewiß sehr dankbar gewesen wäre, wenn
die Sprache deiner Finger mit der deines Mundes übereingestimmt
hätte.«

		Handle nicht anders, als du sprichst, sonst verscherzest du
dir als falsch die Achtung deiner Nebenmenschen.

		 

		 

	
		
		Das Hühnchen und das Hähnchen

		Das Hühnchen hatte warten gelernt, aber das Hähnchen nicht.
Einst kamen sie in einen Garten voll halbreifer Johannisbeeren. Da
sagte das Hühnchen: »Laß uns warten, bis sie reif sind; dann wollen
wir wieder hierhergehen und sie essen.« Das Hähnchen aber folgte
nicht, sondern aß so lange, bis es Leibweh bekam. Da lief es mit
großen Schmerzen nach Hause, und das Hühnchen mußte ihm Kamillentee
kochen und ein Pflästerchen auflegen, sonst wäre das Hähnchen
gestorben.

		Wieder einmal waren die beiden im Felde gewesen, und es war
ihnen so heiß geworden, daß der Schweiß auf ihnen stand. Da kamen
sie an ein frisches, klares Wässerchen und sahen, daß es gut zum
Trinken war. Das Hähnchen wollte sich sogleich darüber hermachen,
aber das Hühnchen sagte: »Nein, liebes Hähnchen, noch nicht! Warte
doch noch ein wenig, bis du abgekühlt bist! Ich trinke ja auch
nicht eher.« Allein das Hähnchen war eigensinnig und trank, soviel
ihm nur schmeckte. Doch ehe sie nach Hause kamen, wurde es
plötzlich krank und mußte auf dem Felde liegenbleiben. Das Hühnchen
lief eilends nach Hause und brachte ihm Hilfe. Der Arzt machte
endlich auch das Hähnchen wieder gesund; allein es mußte lange im
Bett liegen, viel bittere Arznei nehmen und viele Schmerzen
leiden.

		Nun glaubte das Hühnchen, habe das unvorsichtige Hähnchen doch
endlich warten gelernt. Aber als der Winter kam und das Wasser
zufror, da wollte das Hähnchen doch aufs Eis gehn, ehe es noch fest
gefroren war. Da sagte das Hühnchen: »Liebes Hähnchen, ich bitte
dich, warte nur noch einen einzigen Tag! Dann wollen wir zusammen
auf das Eis gehen.« – Aber das Hähnchen folgte auch diesmal nicht.
Es ging fort auf das dünne Eis, brach ein und ertrank.

		Als es endlich herausgefischt wurde, da weinte das Hühnchen
bitterlich und sprach: »Ach, wenn mein Hähnchen doch nur ein klein
bißchen warten gelernt hätte, so wäre dies Unglück nicht geschehen;
dann wäre mein Hähnchen nicht tot, und ich müßte nicht allein
sein.«

		 

		 

	
		
		Die Hunde

		»Wie ausgeartet ist hierzulande unser Geschlecht!« sagte ein
gereister Pudel: »In dem fernen Weltteile, welchen die Menschen
Indien nennen, da gibt es noch rechte Hunde, Hunde, meine Brüder, –
ihr werdet mir es nicht glauben, und doch habe ich es mit meinen
Augen gesehen, – Hunde, die auch einen Löwen nicht fürchten und
kühn mit ihm anbinden.«

		»Aber«, fragte den Pudel ein gesetzter Jagdhund, »überwinden sie
ihn denn auch, den Löwen?«

		»Überwinden?« war die Antwort: »Das kann ich nun eben nicht
sagen. Gleichwohl – bedenke nur! – einen Löwen anzufallen!«

		»Oh«, fuhr der Jagdhund fort, »wenn sie ihn nicht überwinden, so
sind deine gepriesenen Hunde in Indien – besser als wir soviel wie
nichts, aber ein gut Teil – dümmer!«

		 

		 

	
		
		Der Hund und die Hündin

		Eine Hündin mit Jungen, die kaum zur Welt gekommen waren, bat
wehmütig und flehentlich einen Hund, er möchte ihr und ihren
Kleinen, bis sie etwas erwachsen seien, seine Hütte einräumen. Der
Hund war mitleidig und räumte ihr seine Hütte. Als nun die kleinen
Hunde erwachsen waren, die Sippschaft aber sich's in der Hütte
immer bequemer machte und keine Anstalten zeigte zu gehen, wies
ihnen der Hund die Tür; die Hündin wollte nicht, und als der Hund
drohte, wurde sie böse und stellte sich zur Wehr.

		So du bösem zudringlichem Volk die Hand bietest. so magst du
sehen. wie du es wieder los wirst.

		 

		 

	
		
		Hunde, Katzen und Mäuse

		Von dem Menschen, dem Herrn aller Erdengeschöpfe, bekamen die
Hunde das Vorrecht, ihn auf allen seinen Wegen zu begleiten, sein
Haus und Eigentum zu bewachen, und ihm bei seinen verschiedenen
Geschäften behilflich -zu sein. Ob solchen Vorzugs wurden die Hunde
nicht wenig stolz, die Katzen aber beneideten sie. Daher hielten
diese einen Landtag ab und beschlossen, den Hunden ihr Vorrecht zu
nehmen.

		So geschah's. Die Katzen stahlen bei der ersten Gelegenheit das
besagte, auf Pergament geschriebene Hundevorrecht und schleppten es
in eine Kammer unter altes Rumpelwerk. Dort fand es eine Maus, als
sie Nahrung suchte; sie lief sogleich voll Freude zu ihren
Schwestern und zeigte ihnen an, welch rare Sache sie gefunden. Die
Mäuse hielten Rat, was sie tun sollten, damit das kostbare Vorrecht
in ihrer Gewalt bliebe. Lange konnten sie nicht recht einig werden,
bis sich die älteste von ihnen erhob und sprach: "Schwestern, mich
bedünkt, es wird das beste sein, wenn wir das Vorrecht aufessen. So
bemächtigen wir uns seiner vollkommen und brauchen nicht zu
fürchten, daß es uns jemand wieder entreiße!"

		Der Vorschlag gefiel allen. Sie begannen ohne Verzug mit dem
Festschmause sind aßen das Pergament auf, daß nicht das kleinste
Stückchen übrigblieb.

		Nach einiger Zeit hatten die Hunde eine Versammlung, und
befahlen sie ihrem Archivar, das Vorrecht zu holen, damit die
erlauchte Versammlung davon Einsicht nehmen könne.

		Der Archivar mußte wider Willen mit der Sprache heraus: die
Katzen hätten es gestohlen; denn das hatte er indes schon in
Erfahrung gebracht.

		Die Hunde fuhren sogleich auf die Katzen los: sie möchten ihnen
im guten das Vorrecht herausgeben.

		Die Katzen leugneten zuerst; als sie jedoch von den Hunden sehr
gedrängt wurden, beschlossen sie, das Gestohlene ihnen
auszuliefern.

		Nun fuhren die Katzen wieder auf die Mäuse los, indem sie
sagten, in die Kammer, zu dem alten Rumpelwerk, wo sie das Vorrecht
aufbewahrt hätten, habe keinem anderen der Zutritt freigestanden
als den Mäusen; sie sollten also Rede stehen.

		Die Mäuse aber konnten das Vorrecht nicht herausgeben, weil sie
es ja aufgefressen hatten.

		Von dieser Zeit an wurden die Katzen von den Hunden entsetzlich
gehaßt und furchtbar verfolgt. Die Katzen dagegen schwuren, des
Hasses und der Verfolgung wegen, die sie von den Hunden zu erleiden
hatten, unaufhörlich Krieg gegen die Mäuse zu führen. Darum fuhren
die Hunde die Katzen an, und darum sind die Katzen den Mäusen
feind.

		 

		 

	
		
		Der junge Hirsch

		Ein junger Hirsch sagte zu einem schon bejahrten: »Wie kommt es,
mein lieber Alter, daß du dich so sehr vor den Hunden fürchtest? Du
bist doch viel größer und schnellfüßiger als sie und hast recht
tüchtige Geweihe zur Gegenwehr!«

		Der Alte lächelte und sagte: »Mein Sohn, du sprichst die reine
Wahrheit; ich kann es aber weder dir noch mir selbst erklären, wie
es zugehen mag, daß ich mich sogleich auf die Flucht begebe, sobald
ich Hunde bellen höre; aber ohne Zweifel liegt es in unserer Natur,
und auch du wirst einst fliehen, ungeachtet auf deinem Kopf das
stattlichste Geweih prangen wird.«

		Natürliche Schwächen lassen sich auch mit dem besten Willen
nicht ändern, wir wollen sie an andern schonend tragen.

		 

		 

	
		
		Der Kaulbarsch und der Lachs

		Man sagt, daß einmal der Kaulbarsch und der Lachs unterhalb
eines Wasserfalles eine Wette eingingen, wer von ihnen den
Wasserfall hinauf schwimmen könne. Der Kaulbarsch verfiel auf den
schlauen Gedanken, seinen Schwanz mit einem Haar an den Lachs
festzubinden. Als nun der Lachs oben war, schaute er sich nach dem
Kaulbarsch um. Ja, da steckte dieser hinter dem Schwanz des
Lachses, schwamm schnell nach vorn und rief: »Ei, hier bin
ich!«

		 

		 

	
		
		Die kluge Meise und der Fuchs

		Der Fuchs hatte lange nichts gegessen und kam heißhungrig an
einen Baum, wo eine Meise ihr Nest hatte. – »Gib deine Jungen
gleich her«, rief er der alten Meise zu, »sonst schlage ich mit
meinem Schwanze den Baum um und fresse dich!«

		Die Meise erschrak sehr und konnte lange kein Wort sprechen.
Endlich, als sie sich erholt hatte, sagte sie: »Aber, lieber Fuchs,
lasse mir meine Jungen! Sie sind ja so winzig klein, daß du an
ihnen deinen Hunger doch nicht stillen kannst. Willst du mir
folgen, so verschaffe ich dir reichliche Speise!«

		»Laß sehen!« sprach der Fuchs.

		Die Meise flog nun an die Landstraße. Der Fuchs folgte von
weitem nach. Da saßen zwei Frauen, die hatten neben sich Körbe mit
Backwerk. Die Meise flog in ihre Nähe und hüpfte hin und her, als
ob sie nicht recht fliegen könne. Die Frauen bekamen Lust, das
kleine Vöglein zu fangen, um ihren Kindern damit eine Freude zu
machen; sie standen auf und eilten dem Tierchen nach, um es zu
erhaschen; doch das hüpfte immer weiter fort. Der Fuchs schlich
indes an die Körbe heran, fraß alles, was drinnen war, und wurde
satt. Als das die Meise gesehen hatte, hob sie sich hoch in die
Luft und flog zu ihrem Nest.

		Die beiden Frauen machten lange Gesichter, und als sie ihre
Körbe umgeworfen und leer fanden, da ärgerten sie sich über ihre
Torheit.

		Der Fuchs aber kam zum Baume und rief der Meise zu: »Oh! Du bist
noch nicht frei; schaffe mir nun auch zu trinken!«

		»So folge mir!« sprach die Meise und flog wieder an die
Landstraße. Da fuhr eben ein Mann daher und hatte auf dem Wagen ein
Faß voll Wein. Die Meise setzte sich seitwärts auf das Faß und fing
an zu picken. Der Mann schlug nach ihr mit der Geißel; allein sie
huschte glücklich weg, war aber gleich wieder da. Nun ward er
zornig; er nahm seine Axt und wollte sie totschlagen; aber die
Meise entkam, und er schlug das Faß ein und der Wein strömte zu
Boden. Als er weitergefahren war, kam der Fuchs heran und soff sich
voll.

		»Bist du jetzt zufrieden?« fragte die Meise.

		»Oh! Noch nicht!« rief der Fuchs: »jetzt will ich auch einmal
lachen!«

		»So folge mir!« sprach die Meise, und sie flog zu einer Tenne.
Der Fuchs kam heran und kroch auf den Hahnenbalken. Da droschen
zwei ungarische Drescher, ein junger und ein alter mit einem
Kahlkopf. Die Meise setzte sich nun dem Alten auf die Glatze.
Vergebens griff und schlug der nach ihr; sie huschte flink fort,
und wie er anfing zu dreschen, saß sie ihm wieder auf der Glatze.
Da war der ärgerlich und rief seinem jungen Kameraden zu:
»Ueschet, Pista. (Schlag zu, Stephan!)« – Der schlug mit dem
Dreschflegel nach der Meise; allein die entkam, und er traf den
Alten auf die Glatze, daß er gleich zu Boden fiel.

		Da lachte der Fuchs oben auf dem Hahnenbalken so gewaltig, daß
er sich nicht mehr halten konnte; er plumpste hinab auf die Tenne,
und der Pista, nicht faul, klopfte ihm mit dem Dreschflegel den
Pelz aus, daß ihm das Lachen verging. Nur mit knapper Not kam er
davon.

		Die Meise aber flog vergnügt zu ihrem Nest.

		 

		 

	
		
		Der Koch und der Hund

		In einem vornehmen Haus war ein großes Gastmahl. Der Haushund
hatte aus eigenem dazu einen fremden Hund eingeladen und führte
seinen Gast in die Küche, um ihm alle schönen Leckerbissen, die
ihrer an Überbleibseln warten würden, zu zeigen.

		Schon im voraus freute sich dieser über die herrlichen Bissen,
ging überall herum und beroch sie mit vielem Wohlbehagen.

		Um sich dem Koche angenehm zu machen, fing er an, ihm zu
schmeicheln und mit dem Schwanze zu wedeln.

		Da dieser aber den fremden Hund nicht kannte, sondern glaubte,
daß er stehlen wolle, so packte er einen tüchtigen Stock und
prügelte ihn zum Hause hinaus.

		Laut heulend lief er davon und begegnete unterwegs einem
Bekannten, der von der Einladung wußte.

		»Nun wie bist du bewirtet worden?« fragte ihn dieser. »O,« sagte
er, »ganz vortrefflich, ich habe so tüchtig zechen müssen, daß ich
ganz betrunken wurde, und nicht mehr weiß, wie ich aus dem Hause
gekommen.«

		Zudringliche Gäste sind trotz ihrer Schmeicheleien nicht
willkommen.

		 

		 

	
		
		König Iltis

		Einst waren die Frösche mit ihrer alten Verfassung unzufrieden;
sie quakten und quakten so lange, bis sie endlich unter Quaken den
langbeinigen Storch zu ihrem Könige erwählten.

		Als dies die Hühner und Hennen sahen, wollten sie hinter den
Fröschen nicht zurückbleiben; sie meinten, es wäre gut, wenn sie
auch ihren König hätten. Sie hielten daher einen allgemeinen
Landtag ab und begannen sich zu beraten

		Alle waren bisher eines Sinnes gewesen. Als es aber dazu kam,
wer König sein solle, begannen sie zu zanken und zu hadern; denn
niemand wollte dulden, daß ein anderer über ihn herrsche, sondern
jeder hätte gern selbst über den anderen geboten.

		Die Hähne stellten sich daher zum Kampfe und hackten mit den
Schnäbeln aufeinander los, so daß die Federn umherstoben und die
Kämme bluteten. Endlich riet ihnen ein alter weiser Hahn, es wäre
das beste, wenn sie den Iltis zu ihrem Könige nähmen; der sei ein
gewaltiger Herr mit starken Zähnen, den jeder fürchte, und der
gewiß Ruhe und Ordnung herstellen werde.

		Der Rat gefiel den Hähnen, und sie sandten sogleich zum Iltis,
um mit ihm einen Vertrag zu schließen.

		Als der Iltis ihr Begehren vernommen hatte, zeigte er sich sehr
freundlich und bereitwillig. Er versprach den Hühnern auch, sie vor
dein Hühnergeier, der ihre Kinder forttragen vor dem Marder, der
ihre Eier austrinke, und vor dem Spatzen, der ihnen die Körner vor
der Nase wegstehle, zu schützen, und er verhieß ihnen, die schönen,
großen Hähne zu seinen Kammerherren zu machen und sie zu anderen
Würden zu erheben.

		Allen gefiel, was er versprach, den Hennen und den Hähnen, und
so setzten sie den Iltis feierlich auf den Thron und waren froh,
daß sie einen so mächtigen und gütigen König hätten.

		Es währte jedoch nicht lange, so gelüstete es den Iltis nach
einem Huhn. Um die Gemüter aber nicht gleich durch offenbare Gewalt
zu verbittern, beschloß er, unter irgendeinem tauglichen Vorwande
ein Huhn totzubeißen, um dessen Blut auszusaugen. Er ließ daher
einen schönen, fetten Hahn vor sich rufen und fragte ihn, ob er was
rieche. Der Hahn war eine gute, ehrliche Haut und sagte aufrichtig:
»Verzeiht, Herr König! Ich riech' etwas, das entsetzlich stinkt.« –
Es war dies der Gestank, den die Iltisse gewöhnlich verbreiten. –
»Du unverschämter Wicht!« fuhr der Iltis da auf. »Das wagst du
deinem Könige ins Gesicht zu sagen?« – Und schwapps biß er ihm den
Kopf ab und sog ihm das Blut aus.

		Dann ließ er einen zweiten Hahn rufen und fragte ihn
gleichfalls, ob er was rieche. Der Hahn, der seines Kameraden Leib
ohne Kopf daliegen und des Iltis Maul von Blut triefen sah, merkte,
daß es übel um ihn stehe. Er begann vor Angst am ganzen Leibe zu
zittern und vermochte kein Wort über die Lippen zu bringen.

		»Warum zitterst du?« fragte ihn der Iltis streng. »Mir scheint,
du hast kein gutes Gewissen! Sprich, was riechest du?«

		Der Hahn raffte all seine Kraft zusammen, verneigte sich tief
und sagte demütiglich mit süßer Stimme: »Herr König, ich riech'
etwas, das wunderlich duftet.«

		»Tückischer Verräter!« rief der Iltis zornig. »Du willst deine
Erbärmlichkeit mit Schmeicheleien beschönigen?« – Und schwapps biß
er ihm den Kopf ab und sog ihm dann das Blut aus.

		Der Iltis hatte nun zwar schon zur Genüge gefressen, allein das
Spiel mit den Hähnen machte ihm Vergnügen; drum ließ er noch einen
dritten Hahn vor sich rufen und fragte den ebenfalls, was er
rieche. Der aber war pfiffig; er sah zwar die zwei Leichname ohne
Kopf und bemerkte Blut an des Iltis Barte, doch tat er nicht, als
ob er etwas sähe. Er verneigte sich einige Male nach Gebühr und
erwiderte dem Iltis vorsichtig: »Verzeiht, Herr König! Das Wetter
ist schlecht; ich hab' einen furchtbaren Schnupfen.«

		Der Iltis, der sah, wie klug der Hahn sich aus der Schlinge
ziehe, und dem gerade nichts anderes einfiel, was er gegen ihn
vorbringen könne, lächelte huldreich und entließ ihn in Gnaden.

		 

		 

	
		
		Vom Kranich, der den Fuchs das Fliegen lehrte

		Einmal, als der Kranich zum Winter dageblieben war, begegnete
ihm der Fuchs und sagte zu ihm: »Nun, Kranich, wie lebst du denn?«
Dieser antwortete: »Je nun, wie soll ich denn leben? Viel zu
fressen gibt es nicht.« Da sagte der Fuchs: »Willst du mich fliegen
lehren, so will ich dich den ganzen Winter durch füttern.« Der
Kranich war mit diesem Vorschlag zufrieden, und der Fuchs ernährte
ihn den Winter über; doch als es Sommer wurde, verlangte der Fuchs
den ausbedungenen Lohn. »Gut«, sagte der Kranich, »setze dich auf
meinen Rücken.« Darauf erhob sich der Kranich mit dem Fuchs in die
Lüfte und flog und flog hoch hinauf. Plötzlich ließ er jedoch den
Fuchs von seinem Rücken herabfallen, so daß der Arme auf die Erde
aufstieß und sich das Bein brach. Dann ließ sich auch der Kranich
aus den Lüften hernieder und fragte: »Nun, Fuchs, wie gefällt dir
das Fliegen?«

		»Ach«, sagte der andere, »hübsch ist es sonst, nur habe ich mir
dabei das Bein gebrochen.« – »Nun, hast du's gebrochen, so mag es
gebrochen sein!« meinte der Kranich.

		 

		 

	
		
		Das Krokodil, der Tiger und der Wandersmann

		Auf einem schmalen Wege, wo zur rechten Hand ein hohes Gebirge
emporstieg und zur Linken der Ganges floß, ging ein Wanderer.

		Plötzlich sah er vom Berge herab einen grimmigen Tiger auf sich
zueilen; um ihn zu entgehn, wollte er geradezu in den Strom sich
stürzen und durch Schwimmen sich retten, so gut er könne, als aus
diesem ein Krokodil emporfuhr.

		»O ich Elender!« rief der arme Wanderer, »wohin ich blicke, ist
der gewisse Tod.« – Voll unaussprechlicher Angst sank er bei diesen
Worten zu Boden. Der Tiger schon hart an ihm, tat einen jähen
Sprung und – fiel dem Krokodil in den Rachen.

		Zufrieden mit seiner Beute fuhr dieses wieder in die Tiefe
hinab. Erhalten und unbeschädigt ging der Wandersmann von
dannen.

		Auch in höchster Gefahr verzweifle noch nicht! Oft dient zu
deiner Erhaltung, was im ersten Augenblick deines Untergangs
Vollendung schien.

		 

		 

	
		
		Der Löwe, der Esel und der Hahn

		Ein Esel und ein Hahn sprachen miteinander, als gerade ein Löwe
vorbeiging. Der Hahn, der wohl wußte, daß der Löwe seine Stimme
nicht ertragen konnte, ließ sein Krähen erschallen, und eiligst
floh der Löwe davon.

		Nun glaubte der Esel nicht anders, als er habe durch seine Größe
den Löwen vertrieben, und verfolgte ihn.

		Als sie so weit gelaufen waren, daß man die Stimme des Hahnes
nicht mehr hören konnte, kehrte der Löwe um, packte den Esel und
zerriß ihn.

		»Ach!« rief dieser sterbend aus, »Wie konnte ich nur glauben,
daß ein so gewaltiges Tier vor mir fliehen würde.«

		Die zeitweilige Schwäche des Starken müsse der Schwache nicht
besitzen wollen; es kommt ihn meist teuer zu stehen.

		 

		 

	
		
		Löwe, Affe und Luchs

		In einer Wüste wohnte ein Löwe, der einen Affen als seinen
Liebling bei sich hatte. Es fügte sich, daß der Löwe nach einem
benachbarten Orte auf die Reise ging. Zuvor aber übergab er dem
Affen seine Wohnung zur Bewachung.

		Während der Abwesenheit des Löwen nahm ein Luchs Besitz von
seinem Wohnplatze, weil es eine gute Stelle war, und er wählte sich
ihn zu seiner Behausung.

		Der Affe sagte zum Luchs: »Dies ist die Residenz des Löwen; wie
kannst du dir anmaßen, ohne seine Erlaubnis hier dein Obdach zu
nehmen?«

		Der Luchs erwiderte: »Diesen Platz hab ich als Erbteil von
meinem Vater, was weißt du davon?«

		Der Affe schwieg still.

		Der weibliche Luchs aber sagte zum Männchen: »Es ist nicht
ratsam, hierzubleiben, denn einem Löwen sich widersetzen, heißt,
mit seinem eigenen Blute scherzen.«

		Das Männchen erwiderte: »Ei nun, Frau, wenn der Löwe kommt, so
will ich ihn durch eine Kriegslist von hier vertreiben.«

		Nach einigen Tagen traf die Nachricht ein, daß der Löwe
komme.

		Der Affe ging ihm entgegen, erzählte ihm das Vorgefallene und
sagte: »Ich machte dem Luchs Vorstellungen, worauf er entgegnete,
der Platz sei ein Teil seines Erbgutes.«

		Der Löwe sagte: »O Affe, es kann kein Luchs sein. Wie könnte ein
solches Tier sich meinen Platz zueignen? Es scheint mir, daß es
eine wilde Bestie sei, die stärker ist als ich.«

		Der Affe antwortete: »Es ist nicht stärker als du.«

		Der Löwe sagte: »Wie du sprichst! Es gibt viele Tiere, die mich
an Stärkt übertreffen.«

		Der Löwe war erschrocken und machte sich auf den Weg nach seinem
Hause.

		Vor seiner Ankunft aber gab der Luchs seinem Weibchen die
Weisung: »Wenn der Löwe in die Nähe seiner Wohnung kommt, so mache
deine Jungen schreien, und wenn ich fragen werde: 'Warum schreien
die kleinen Wichte?', so mußt du sagen: 'Sie wollen heute frisches
Löwenfleisch haben und wollen das von gestern abend nicht
fressen.'«

		Der Löwe näherte sich nun der Wohnung, und die Jungen fingen an
zu schreien.

		Der Luchs fragte: »Warum schreien die kleinen Wichte?«

		Die Alte antwortete: »Weil sie hungrig sind.«

		Der Luchs fuhr fort: »Was? Ist nichts mehr übrig von dem Vorrate
an Löwen- und Menschenfleisch, das ihnen gestern gegeben
wurde?«

		Das Weibchen sagte: »Sie wollen kein Fleisch von gestern
fressen. sie wollen frisches haben.«

		Der Luchs sagte zu der jungen Brut: »Beruhigt euch und habt ein
wenig Geduld! Ich habe gehört, daß der hiesige Löwe heute
angekommen sei, und wenn diese Nachricht wahr ist, dann sollt ihr,
so Allah will, frisches Fleisch die Menge zu verzehren haben.«

		Der Löwe ward bestürzt, als er diese Worte hörte, da er nicht
wußte, daß es ein Luchs sei, der so sprach. Er entfloh und fragte
den Affen: »Habe ich dir's nicht gesagt, daß ein gewaltiges Tier in
meiner Wohnung ist?«

		Der Affe sagte: »Sei nicht erschrocken, denn dieses Tier ist
sehr schwach und winzig, und es sprach seine hochtrabenden Worte
nur, um dich zu betrügen.«

		Der Löwe näherte sich noch einmal seinem Wohnplatze, und das
Luchsweibchen ließ wiederum die Jungen schreien.

		Der Luchs rief dem Weibchen zu: »Beruhige die Jungen! Heute
werde ich Löwenfleisch finden, denn der Affe, der mein Freund ist,
hat mir versprochen und mir zugeschworen, den Löwen durch List und
Trug heute hierherzubringen. Warte ein wenig und bringe die kleinen
Wichte zum Schweigen! Leide es nicht, daß sie Lärm machen! Wenn er
meine Stimme erkennen sollte, so wird er nicht hierherkommen.«

		Als der Löwe diese Worte vernahm, packte er sogleich den Affen,
und nachdem er ihn in Stücke zerrissen, ergriff er die Flucht und
kam nie wieder zurück.

		 

		 

	
		
		Das Löwenfell

		Einige Hunde fanden im Walde ein Löwenfell, fielen sogleich
darüber her, benagten es und zerrten es umher. »Ha«, sagte ein
Fuchs, der vorüberging, »wenn der Löwe nur noch am Leben wäre! Er
würde euch zeigen, daß seine Klauen so lang und wohl noch länger
sind als eure Zähne!«

		 

		 

	
		
		Der Löwe und der Wolf

		Der Hirsch sprach zu dem Fuchse: »Nun, wehe uns armen
schwächeren Tieren! Der Löwe hat sich mit dem Wolfe verbunden!«

		»Mit dem Wolfe?« sagte der Fuchs. »Das mag noch hingehen! Der
Löwe brüllt, der Wolf heult, und so werdet ihr euch noch oft
beizeiten mit der Flucht retten können. Aber alsdann möchte es um
uns alle geschehen sein, wenn es dem gewaltigen Löwen einfallen
sollte, sich mit dem schleichenden Luchse zu verbinden.«

		 

		 

	
		
		Der Löwe und der Fuchs

		Ein Fuchs hatte sich an einen Löwen verdingt und beide waren
dahin übereingekommen, daß der Fuchs die Beute auflagen solle, der
Löwe wolle sie erwürgen und dann dem Range gemäß teilen.

		Natürlich erhielt der Fuchs bei dieser Teilung immer nur ganz
kleine Stücke, und unzufrieden, daß er für seine Arbeit nur so
wenig erhalte, kündigte er dem Löwen den Dienst.

		Kaum war er aber in eine Schafherde eingefallen, um sich selbst
seine Beute zu holen, als er auch schon ertappt und erschlagen
wurde.

		Es ist für den Schwächeren stets ratsamer, mit Sicherheit
dienen, als mit Gefahr herrschen.

		 

		 

	
		
		Der Löwe und der Hase

		Es kam ein Hase zum Löwen und sprach: »Herr, ich bin zu Paris
auf der hohen Schule gewesen und habe mein Vermögen verstudieret
und bin ein gelehrter Gesell geworden. Ich begehre, Ihr wollet mir
ein Dienstgeld, eine Pension, oder ein Wartegeld geben, daß ich
Nahrung haben möge, denn ein König bedarf gelehrter Leute und
besonders der Rechtsgelehrten und Redner.«

		Der Löwe sprach: »Du sagst recht; ich will dich aber zuvor
prüfen, ob du wohl gelehrt bist, und was du studieret hast; darum
komm' mit mir in den Wald!«

		Als sie nun durch den Wald gingen, da sahen sie einen Jäger, der
hatte die Armbrust gespannt und wollt' entweder einen Fuchs oder
einen Bären schießen, die er da beieinander sah. – Der Fuchs lief
und sprang hin und her und blieb nicht an einem Orte still stehen,
der Bär aber gedacht' an seine Stärke und meinte, er wolle den
Jäger zerreißen, und sprang gegen ihn. Der Jäger drückte die
Armbrust ab und traf den Bären in das Herz, daß er gleich tot
war.

		Da sprach der Löwe zum Hasen: »Sage mir ein Sprüchlein darauf!«
– Da sprach der Hase: »Weisheit ist besser als Stärke.«

		Der Löwe lobte den Spruch und er gefiel ihm wohl.

		Danach kamen sie in eine Stadt; da sahen sie einen Herrn, der
hatte zwei Knechte; und was der Herr dem einen Knechte hieß, das
tat er alles, und was er dem andern Knechte hieß, das wollte dieser
nicht tun, sondern fluchte auf den Herrn und gab ihm stolze Worte.
Der Herr ließ den Knecht übel schlagen und jagt' ihn von sich.

		Der Löwe sprach zum Hasen: »Sage mir auch ein Sprüchlein
hierauf!« – Der Hase sprach: »Schweigen ist besser denn übel
antworten.«

		Der Löwe war mit dem Sprüchlein zufrieden.

		Zum dritten kamen sie in ein Dorf; da sahen sie, wie ein Bauer
zwei Ochsen zusammenband unter das Joch und wollte zu Acker gehen,
und legt' ihnen eine Bürde Heu auf den Kopf. Der eine Ochs trug das
Heu mit Geduld; der andere Ochs murrte wider den Bauern und sprach:
»Was soll uns so wenig Heu? Es mag uns doch nicht ersättigen und
uns die Bäuche füllen! Ich will es nicht«' Und warf's ihm hin.

		Da es nun Mittag geworden war, da aß der Bauer zu Mittag und gab
dem einen Ochsen sein Heu, daß er sich damit erquicke. Der andere
Ochse hatte nichts sich zu laben und zu stärken und mußte
ungefüttert im Pfluge ziehen bis zur Nacht, so daß er erlag und
starb vor Hunger.

		Der Löwe sprach: »Sag' mir ein Sprüchlein hierüber!«

		Der Hase sprach: »Etwas haben ist besser, als nichts haben.«

		Da sagte der Löwe zum Hasen: »Du bist recht und wohl gelehrt und
hast deine Zeit nicht verloren; da, nimm die Pension! Du bist ihrer
würdig.«

		Und der Hase war gleich bei der Hand und machte folgenden Vers
darauf:

		»Wer auf Erden hoch will steigen,

Mache Weisheit sich zu eigen.«

		 

		 

	
		
		Der Löwe und die beiden Ochsen

		Ein Löwe machte sich einst an zwei Ochsen; allein sie hielten
zusammen und wehrten sich mit ihren Hörnern so herzhaft, daß er
ihnen nichts anhaben konnte. Er ließ sie also gehen, und er
versprach, er wolle ihnen künftighin nichts zuleide tun, wenn er
auch einen von ihnen allein treffen sollte. Die Ochsen trauten dem
Löwen und trennten sich. Alsbald zerriß er sie beide.

		 

		 

	
		
		Der Löwe und der Wolf

		Der Löwe, von dem wir hier erzählen, war sehr böse und gefräßig.
Er fraß so viele, viele Tiere auf, ohne viel Unterschied zu machen.
Da veranstalteten die Tiere eine große Versammlung, und der Wolf
sprach: »Hörer, Brüder und Schwestern, Schweine und Igel, Adler und
Küchlein! Hörer meine Worte und behaltet sie im Herzen! Der Löwe,
das gierige Tier, frißt uns alle ohne Unterschied auf. Ich möchte
euch heute einen Vorschlag machen: wir werfen das Los, und
derjenige, der vom Lose getroffen wird, muß sich zum Könige begeben
und sagen, daß er ihm zum Futter dienen möchte!«

		Die Tiere waren hiermit einverstanden, und diejenigen, die das
Los nicht getroffen, freuten sich, nun jeden Tag ungestört im Walde
herumspazieren und sich ohne Furcht Futter holen zu können;
diejenigen aber, die das Los traf, waren traurig, und mit Tränen
näherten sie sich der Behausung des gefräßigen Löwen und klopften
an seiner Tür an. »Wer ist dort?« – »Ach, – ich!« – »Wer bist du?«
– »Ich bin ein kleines Küchlein. Mich traf heute das Los« – Da
öffnete der Löwe, besah sich das kleine, arme Tierchen und rief:
»Wie mager du bist! Und ich bin kein Freund von Federn. Aber
immerhin füllst du wohl ein kleines Eckchen aus im Löwenmagen.« –
Dann machte er Aum und Agg und verschluckte das Tierchen.

		Ein anderes Mal traf das Los eine kleine Ziege. Sie klopfte an
die Tür und der Löwe rief: »Wer ist dort?« – »Ich! Mich traf heute
das gräßliche Los. Und ich bin noch so jung!« – Der Löwe brummte:
»Wirklich, fett bist du nicht! Du hinterlistiges Geschöpf!« – Und
wieder machte er Aum und Agg und würgte das Tier hinunter.

		Traf das Los aber eine Kuh, so freute sich der Löwe und sprach
jedesmal, sobald sich eine Kuh meldete: »Endlich! Ich habe
wahrhaftig Lust, wieder einmal ein fettes Stück Fleisch zu
verzehren!« Dann machte er Aum und Agg und fraß die arme Kuh.

		Nun aber kam ein eigentümlicher Tag: das Los traf den Wolf
selbst, denselben Wolf, der jenen weisen Rat gegeben hatte. – Er
sprach zu sich: »Wie stelle ich es an, um nicht gefressen zu
werden? – Ich werde den Löwen hintergehen müssen! Ein langer Körper
hat wenig Verstand, und der Körper des Löwen ist nicht klein!«
Damit schlich er hin zur Behausung des Königs und klopfte an. – Der
Löwe rief: »Wer ist da?« – »Ich, Freund! Heute hat mich das Los
getroffen. Nur möchte ich dir für die Gnade, die du mir damit
beweisest, daß du mich aufrissest, einen Dienst erweisen. Ich weiß
ein Geheimnis.« »Ein Geheimnis?« – »Ja! Ein zweiter Löwe ist hier!
Er ist viel, viel größer als du und hat nebst anderen Gedanken auch
den im Kopfe, dich zu bekämpfen und aufzufressen!« – »Mich?« – »Ja,
dich«' – »Wo ist der Nichtswürdige, der Vermessene?« – »Komm mit!
Ich will dir seinen Aufenthaltsort zeigen!«

		Die beiden gingen und gingen; zuletzt gelangten sie an einen
zwischen hohen Felsenwänden liegenden tiefen, dunklen Teich, und
der Wolf sprach jetzt: »Hier unten im Wasser haust er; ich höre
sein Lachen. Du mußt dich hier ganz nahe an den Rand stellen und
versuchen, mit deinen Augen – ach, wie schön sind sie! – bis auf
den Grund hinabzuspähen!«

		Der Löwe war sehr darauf erpicht, seinen im Wasser lebenden
Feind zu sehen, und stellte sich ganz nahe an den Rand des Teiches.
Da gab ihm der schlaue Wolf einen tüchtigen Stoß, und der Löwe fiel
in das Wasser, wo er versank und ertrank.

		Der Wolf aber wurde von den Tieren als ihr Rettet betrachtet;
sie sagten in Zukunft nur noch: »Herr Wolf!«

		 

		 

	
		
		Der Löwe und der Stier

		Ein Löwe wollte einst gern einen Stier zerreißen; weil er ihn
aber für zu stark hielt, so wagte er sich nicht an ihn, sondern
suchte ihn mit List zu fangen. »Lieber Stier«, sagte er zu ihm,
»ich will dir sagen, daß ich ein schönes, fettes Lamm geschlachtet
habe, und lade dich hiermit ein, heute abend mein Gast zu sein.« –
Der Stier versprach, sich einzufinden.

		Als er aber ankam und sah, daß der Löwe eine Menge Holz
zusammengetragen und große Töpfe herbeigeschafft hatte, lief er
spornstreichs davon.

		Der Löwe rief ihm nach: »Kehre doch zurück! Du bist ja nicht
hergekommen, um gleich wieder wegzulaufen!« Der Stier aber gab ihm
zur Antwort: »Nein! Nein! Denn ich merke wohl, diese Zubereitung
ist auf etwas Größeres als auf ein Lamm abgesehen.«

		 

		 

	
		
		Die Maus und die Schnecke

		»Da dank' ich schön für die Ehre, mein eigenes Haus
herumschleppen und durch dessen Schwere so schleichen zu müssen!«
rief eine Maus der Schnecke zu. »Sieh mal, wie schnell ich in einer
einzigen Minute den Raum überfliege, zu dessen Durchkriechung du
ganzer Tage bedarfst.«

		»Es ist wahr, liebe Maus,« gab jene zur Antwort, »du bist
schnell. Aber schade nur, daß diese Schnelligkeit die Natur dir
nichts ausschlußweise, sondern auch deiner Todfeindin, der Katze,
mitteilt. Wenn du oft ängstlich vor ihr von Winkel zu Winkel
fliehst und dich überall nach einem Schlupfloch umschaust – nicht
wahr, dann wünscht du dir auch ein eigenes Haus, dann würdest du
gem eine kleine Unbequemlichkeit, des größeren Nutzens halber,
ertragen?«

		 

		 

	
		
		Meister Fuchs

		Nachdem Meister Fuchs bei der Versammlung der Tiere wegen seiner
Freveltaten zum Tode verurteilt worden war, stellte sich der
Schalk, als bereue er von Herzen seinen Lebenswandel, und bat, daß
er von jedem Tiere insbesondere Abschied nehmen und dasselbe um
Verzeihung bitten dürfe. Das wurde ihm von dem Oberrichter, dem
Löwen, gestattet.

		Nun stand nahe bei ihm der Hase, an diesen wendete er sich
zuerst und küßte ihn so sehr, daß das Blut von ihm troff. Er hätte
ihn wohl gar erwürgt und gefressen, wenn nicht noch zu rechter Zeit
der Löwe dazwischengetreten wäre. – »Es ist aus purer Liebe
geschehen«, entschuldigte sich der Meister Fuchs; aber die Rede
half ihm nichts, sondern er wurde sogleich gefesselt und zum Galgen
geführt.

		Unterwegs bat er, man möchte ihn einen kleinen Umweg führen,
jenes Bauernhaus vorbei. – Er hoffte vielleicht, daß er im
Vorbeigehen noch eine Henne beim Flügel erwischen könne. Doch als
man mit dem Hühnerdiebe des Weges kam, flohen die Hennen weit
davon, und der Hahn krähte vom Dache herab ein Triumphlied, was den
Meister Fuchs schier verdroß. Indes tröstete und freute der sich,
daß er doch mindestens Hennen noch gesehen habe vor seinem
Ende.

		Als sie endlich am Galgen angekommen waren, da, wo jeden anderen
die Besinnung verlassen hätte, dachte er ernstlich darauf, wie er
zu guter Letzt noch dem Tode entkommen könne, und er verlangte das
Wort und sprach: »Ich will euch drei Wahrheiten sagen, die niemand
von euch bestreiten kann. Wahrheit aber, wie ihr wißt, ist eine
seltene und teure Ware, und darum fordere ich nicht weniger dafür
als mein Leben.«

		Der Löwe war gutmütig genug, dem Schalk das verlangte
Versprechen zu geben.

		»Ja«, sagte Meister Fuchs, »erstens bin ich mein Lebtag ein
Schelm gewesen; zweitens: es gefällt mir nicht, daß ich an den
Galgen kommen soll; drittens: wenn ihr mich losgebt, so werde ich
freiwillig nicht wiederkommen.«

		Diese drei Wahrheiten konnte denn niemand bestreiten, und also
erhielt Meister Fuchs dem Vertrage gemäß Freiheit und Leben.

		Und so ist denn das Geschlecht der Füchse unter uns noch nicht
ausgestorben.

		 

		 

	
		
		Die Mücken in einem Honigtopf

		In einem Keller war Honig ausgelaufen, und ein Schwarm Mücken
ließ es sich dabei wohl sein.

		Als sie nun ganz gesättigt davonfliegen wollten, fühlten sie
sich festgehalten an Flügeln und Füßen – der Honig hatte sie
gefesselt. »O«, jammerten sie nun in ihrer Verzweiflung, »hätten
wir ahnen können, daß uns dieses leckere Mahl den Tod bringen
würde, so hätten wir uns lieber mit einfacherer Kost begnügt.«

		Gib dich nicht blindlings dem Genusse hin, sondern überlege
zuvor, ob er dir nicht Schaden bringt.

		 

		 

	
		
		Murrjan und der Wolf

		Ein altes Bauernpaar hatte einen Hund, der ihm viele Jahre treu
gedient hatte. Der Hund hieß Murrjan. Als Murrjan nun alt und
schwach geworden war, beschloß der Bauer, ihn totzuschlagen. Der
Hund, der davon gehört hatte, ging in den Wald und klagte dem
Wolfe, was ihm bevorstand. Der Wolf aber sagte, er solle nur zu ihm
in den Wald ziehen; dann werde er genug zu fressen bekommen. Der
Hund befolgte diesen Rat.

		In der nächsten Nacht sagte der Wolf zu Murrjan, er wolle zu
seinem Bauern gehen und in den Schafstall einbrechen, um sich
einige Schafe zu holen. Der Hund gab seine Einwilligung und
versprach, nicht bellen zu wollen, wenn der Wolf sich mit höchstens
fünf Schafen begnügen würde.

		Kaum aber war der Wolf in den Schafstall eingedrungen, so biß er
alle Schafe tot, die ihm vor den Rachen kamen, und der Hund, der
nun nicht mehr durch sein Versprechen gebunden war, lief vor das
Schlaffenster seines alten Herrn und fing dort heftig an zu bellen.
Der Bauer aber meinte, der Hund belle nur deshalb, um in das Haus
eingelassen zu werden, weil es ihm draußen zu kalt sei, und blieb
ruhig im Bette liegen.

		Als der Bauer am anderen Morgen die Schafe füttern wollte, sah
er das Loch in der Wand des Schafstalles und bemerkte, daß ihm eine
große Anzahl von Schafen fehlte. Da lief er schnell in die
Schlafstube und sprach zu seiner Frau: »Der Murrjan ist doch ein
gutes Tier, wir wollen ihn nicht umbringen.«

		Als Murrjan am folgenden Tage wieder zu dem Wolf kam, bat dieser
ihn, er möge ihn doch noch einmal bei dem Bauern einbrechen lassen.
Der Hund erwiderte, das ginge nicht an, weil der Bauer den ersten
Einbruch schon gemerkt habe. Aber der Wolf, dem die Sache so gut
gefallen hatte, ließ nicht nach mit Bitten, und schließlich gab der
Hund abermals seine Einwilligung unter der Bedingung, daß der Wolf
nicht mehr als ein Schaf rauben dürfe.

		Der Wolf war es zufrieden. Aber kaum war er im Schafstall, so
war wieder des Mordens schier kein Ende.

		Da lief Murrjan unter das Fenster seines Herrn und fing wieder
laut an zu bellen.

		Als der Bauer erwachte, weckte er schnell seine Frau und den
Knecht, und alle drei eilten hinaus nach dem Schafstall. Der Knecht
hielt einen Sack vor das Loch in der Wand, und die Bäuerin stellte
sich mit einer Heugabel daneben; der Bauer aber ging mit einer
Laterne in den Stall.

		Nun wollte der Wolf schnell durch das Loch entwischen; aber
gerade dadurch kam er in die Gewalt seiner Widersacher. Als der
Knecht merkte, daß der Wolf in den Sack gesprungen war, band er
diesen schnell zu, und die Bäuerin schlug und stach mit der
Heugabel darauf los. Als sie meinten, daß der Wolf tot sei, warfen
sie den Sack mit dem Tiere in ein Wasserloch, das sich auf dem
Bauernhofe befand. Aber der Wolf war noch nicht ganz tot, und als
er das kalte Wasser an seinem Leibe fühlte, raffte er alle Kraft
zusammen, daß er sich von dem Sack befreite und wieder ans Land
schwamm.

		Als Murrjan am folgenden Tage wieder in den Wald kam und den
Wolf traf, war dieser sehr böse und wollte ihn wegen seines
Verrates auffressen. Aber Murrjan lief fort, und der Wolf konnte
ihn nicht einholen, weil er infolge der letzten Abenteuer zu viele
Schmerzen an seinem Leibe verspürte.

		Der Hund hatte nun wieder gute Tage auf dem Bauernhofe. Der
Bauer hatte seine Treue erkannt und behandelte ihn gut. Die Bäuerin
hatte ein mitleidiges Herz und kochte ihrem Hofhunde Semmeln in
Milch, weil er die Knochen nicht mehr beißen konnte.

		So erfuhr Murrjan auf seine alten Tage doch noch eine gute
Behandlung und brauchte nicht die Hilfe des Wolfes, um sein Leben
zu fristen.

		 

		 

	
		
		Der Ochsenhirt

		Ein Ochsenhirt hatte auf der Weide sein bestes Rind verloren.
Vergebens suchte er es im Walde und an abgelegenen Orten. Nirgends
fand er es. Da wandte er sich in seiner Not an Jupiter und gelobte
ihm einen jungen Bock, wenn er ihm den Räuber seines Rindes
zuführte.

		Plötzlich stand er mitten im Wald vor einem Löwen, der noch den
Rest des Rindes verzehrte.

		Vor Schreck zitternd, flehte er abermals zu Jupiter, der ihm
seinen Wunsch so bald erfüllt hatte, und versprach ihm seinen
besten Stier, wenn er den Räuber wieder von ihm entfernte und ihn
selbst aus den Klauen des Löwen rette.

		Die Erfüllung eines Wunsches würde nicht immer den Menschen
zum Heil gereichen.

		 

		 

	
		
		Der Pavian und die Schlange

		Ein Pavian suchte sich einst nach der Art der Paviane Nahrung
zwischen den Steinen auf einem Berge. Als er einen Stein umdrehte,
um sich nach Insekten umzusehen, legte er eine Schlange bloß,
welche die Ruhestörung verdroß, und die deshalb sogleich den Pavian
beißen wollte. Auf den Tod erschrocken bat der Pavian die Schlange
tausendmal um Verzeihung für das, was er getan hatte. Aber die
erzürnte Schlange wollte nichts hören, sondern bestand darauf, den
Pavian beißen zu wollen.

		Der Streit wäre bald übel für den Pavian abgelaufen, als ein
Schakal zufällig dahertrabte und sogleich von beiden streitenden
Parteien angehalten wurde, die ihm die Entscheidung über ihren
Streit übertrugen. Der Schakal mochte keinen von beiden recht
leiden, fürchtete sich aber am meisten vor der Schlange und sagte,
daß er, ehe er die Sache entscheiden könne, in den Stand gesetzt
werden müsse, sich ein richtiges Urteil zu bilden. Deshalb sollten
zunächst die streitenden Parteien sich in dieselbe Lage begeben, in
der sie gewesen, ehe sich dieser Streit zwischen ihnen erhoben
habe.

		Darauf begab sich die Schlange wiederum in ihre alte Stellung,
und der Pavian deckte sie mit einem Steine zu. Dann fragte der
Schakal die Schlange, ob sie nicht herauskommen könne. Die Schlange
versuchte es und sagte, nein, sie könne nicht. Noch einmal fragte
der Schakal sie, um seiner Sache ganz sicher zu sein, aber die
Schlange gab dieselbe Antwort.

		Darauf sagte der Schakal zum Pavian: »Nun laß sie nur
liegen!«

		 

		 

	
		
		Das Pferd und der Hirsch

		Ein Pferd in seiner Freiheit weidete auf einer Wiese immer
allein und betrachtete diese als sein Eigentum.

		Lange schon hatte ein Hirsch es darum beneidet, und beanspruchte
die Hälfte der Wiese für sich, nachdem er einen großen Teil des
Grases verdorben hatte.

		Das Pferd unwillig hierüber, wollte sich rächen und rief den
Menschen zu seiner Hilfe.

		Dieser war auch bereit dazu, aber unter der Bedingung, daß sich
das Pferd zäumen und besteigen lasse, um den Hirsch zu
verfolgen.

		Das Pferd ging auf diese Bedingung ein und ließ es sich
gefallen, daß ihm Zaum, Gebiß und ein Sattel aufgelegt wurde und
daß der Mensch es bestieg.

		Kaum aber hatte der Mensch die Eigenschaften desselben erkannt,
als er auch schon daran dachte, es sich dienstbar zu machen; statt
es an dem Hirsch zu rächen, trieb er es in seine Wohnung, und
einmal gefangen, ließ er es nicht wieder frei und verwendete es zum
Pflügen, Fahren und Reiten.

		Statt dich zu vertragen, rufe nie einen eigennützigen Helfer,
er hilft jedenfalls zunächst zu seinem Vorteil.

		 

		 

	
		
		Der Rabe

		Ein junger Rabe war gefährlich krank. Seine Mutter war trostlos
und hatte nur noch Tränen für ihn. Deswegen sagte er zu ihr:
»Stille deine Tränen, liebe Mutter, und bitte die Götter, daß sie
mir meine vorige Gesundheit wieder schenken!« – »Ach«, sagte sie,
und noch häufiger flossen ihre Tränen. »Ich fürchte, daß sich keine
Gottheit deiner erbarmen werde, da du selbst nie Mitleid mit andern
Geschöpfen hattest!«

		Übermut im Glück verscherzt Teilnahme im Unglück.

		 

		 

	
		
		Der Rabe und der Fuchs

		Ein Rabe hatte ein Stück Käse gestohlen und setzte sich auf
einen Baum, um seinen Raub zu verzehren.

		Kaum gewahrte dies der Fuchs, als er auch schon voll
Begehrlichkeit nach dem herrlichen Bissen auf eine List sann.

		Demütig näherte er sich dem Baume und sprach zu dem Raben:
»Edelster der Vögel, Liebling der Götter und Menschen, wie schön
ist dein Gefieder, wie strahlend dein Auge und wie edel dein
Schnabel! Wenn deine Stimme auch so schön klingt, so bist du der
König der Vögel.«

		Geschmeichelt durch diese Lobsprüche, dachte der Rabe, die kann
ich ihn ja hören lassen; öffnete seinen Schnabel, um sein hohles
»Raab! Raab!« erschallen zu lassen, ließ dabei aber den Käse
fallen.

		Gierig verschlang ihn der Fuchs und rief dem Raben höhnisch zu:
»Den Brocken wollte ich ja nur, und weil ich deine Dummheit kannte,
rühmte ich deine Stimme.«

		Verschämt flog der Rabe davon.

		Du bist betrogen, wenn du Heuchlern und Schmeichlern
traust

		 

		 

	
		
		Die Schafe und die Wölfe

		Die Schafe und die Wölfe führten einen Krieg miteinander. Der
Schafe aber waren gar viele, und es kamen ihnen Hunde zu Hilfe und
Widder. So errangen sie den Sieg. Der Frieden ward geschlossen und
mit hohen Eiden von beiden Teilen beschworen, jedoch mit der
Bedingung, daß die Schafe den Wölfen ihre Freunde, die Hunde, zum
Pfande auslieferten.

		Also setzten die einfältigen Schafe denn ihre Hunde zum Pfande,
und die Wölfe gaben den Schafen dafür ihre jungen Wölfe zu
Geiseln.

		Danach, als der Friede noch nicht lange gewährt hatte, begannen
die jungen Wölfe zu schreien und zu heulen. Als die alten das
hörten, da meinten sie, die Schafe täten den jungen Wölfen etwas
zuleide, und sie kamen in Haufen herbei, beschuldigten die Schafe
des Friedensbruchs und zerrissen und fraßen sie, denn ihrer Helfer
und Beschirmer hatten die törichten Schafe sich begeben.

		 

		 

	
		
		Die Schlange und die Frösche

		Ein Frosch sah am Ufer eines Teiches eine Schlange liegen.
»Warum liegst du hier müßig?« fragte er sie, »und gehst nicht auf
Beute aus?«

		»Ach, Freund«, antwortete die Schlange, »dazu fehlt es mir an
Zeit, denn ich bin verdammt, Frösche zu tragen!«

		»Uns zu tragen? Du?«

		»Wie du sagst, so ist es.«

		»Und wer hätte dich dazu verdammt?«

		»Kaundiljas, der Priester Brahmas, denn seinen Sohn hab' ich ihm
vergiftet. Deshalb fluchte er mir, und so verdammte er mich,
zeitlebens Frösche zu tragen und am Teiche hier solcher zu harren,
die sich von mir tragen lassen wollen.«

		Als der Frosch das vernommen, hüpfte er flugs zum Könige des
Froschteiches, und diesem berichtete er, was die Schlange ihm
erzählt hatte.

		Unverweilt suchte der Froschkönig die Schlange auf, um auf ihrem
Rücken einen Spazierritt zu machen. Der gefiel ihm ausnehmend gut,
und er wiederholte ihn des anderen Tages.

		Langsam und schwankend aber kroch die Schlange jetzt fürbaß.
»Warum«, fragte der Froschkönig, »gehst du heute so schläfrig
deines Weges?« – »Weil ich matt und schwach bin«, erwiderte die
Schlange, »vor Hunger.«

		»Dem ist leicht abzuhelfen«, sagte der Froschkönig, »verspeise
doch einige Frösche!«

		Diesen Rat befolgte die Schlange ungesäumt, und nicht lange
dauerte es, so war der Teich von Fröschen leer. Auch der
Froschkönig verschwand zuletzt im Magen der Schlange.

		 

		 

	
		
		Warum die Schlangen keine Beine haben und ihre Zunge der Sonne
zustrecken

		Als Gott die Tiere schuf, da gab er allen Beine. So kam es, daß
auch die Schlange Beine hatte. Aber als eines dieser Tiere Böses
getan hatte, indem es die ersten Menschen versuchte, wurde der
liebe Gott zornig und rief: »Schlange, du sollst nun Staub fressen
und immer auf deinem Bauche kriechen!« Bei diesen Worten ließ Gott
der Schlange die Beine abfallen. Da rief die Schlange trotzig: »Wie
soll ich mich nun vorwärts bewegen?« Gott aber versetzte: »So gut
du kannst, auf deinem Bauche! Du sollst kriechen, auf daß du dich
schämen müssest!«

		Aber die Schlange war ein eitles Tier und kroch nicht gerne auf
der Erde hin, wenn es Menschen sehen konnten. Denn wenn sie
Menschen in der Nähe weiß, so kriecht sie nicht, sondern stützt
sich auf ihren Schwanz und schnellt sich vorwärts. Damit kommt sie
sehr rasch weiter und macht die Menschen glauben, daß sie immer
noch Füße habe. Die Schlange kann eben ihre Falschheit nicht
ablegen und ihre Sucht zu betrügen. Und da die Schlange beim
Kriechen die Sonnenstrahlen nicht einfangen kann, so richtet sie
sich manchmal auf und versucht es, die Sonne anzulecken mit ihrer
langen, schmalen Zunge.

		So sucht sie den auf ihr lastenden Fluch zu mildern.

		 

		 

	
		
		Schmetterling und Raupe

		Ein wunderschöner Schmetterling umflatterte eine duftende Blume.
Da bemerkte er eine häßliche Raupe, die im Staube dahinkroch.
Verächtlich rief der Schmetterling ihr zu: »Wie darfst du es wagen,
dich in meiner Nähe sehenzulassen? Fort mit dir! Sieh, ich bin
schön und strahlend wie die Sonne, und meine Schwingen tragen mich
hoch in die Lüfte, während du auf der Erde umherkriechst. Fort! Wir
haben nichts miteinander zu schaffen!«

		»Dein Stolz, du bunter Schmetterling, steht dir schlecht an«,
erwiderte die Raupe ruhig. »All deine Farbenpracht gibt dir nicht
das Recht, mich zu verachten. Wir sind und bleiben Verwandte; so
schmähst du dich also selbst. Bist du nicht früher eine Raupe
gewesen? Und werden deine Kinder nicht Raupen sein, wie du und
ich?«

		 

		 

	
		
		Die Singdrossel

		Eine Singdrossel kam zufällig auf einen Platz mit Myrthen, die
voller Beeren hingen.

		Ei! dachte sie, dies ist ein gefundenes Fressen für mich, und da
die Beeren ihr sehr schmeckten, fraß sie voller Gier darauflos und
konnte sich gar nicht davon trennen.

		Ein Vogelsteller hatte sie bemerkt, stellte ihr ein Netz, und da
sie in ihrem Heißhunger nicht darauf gemerkt hatte, so mußte, sie
mit der Freiheit dafür büßen.

		Als sie nun in ihrer Gefangenschaft darüber nachdachte, rief sie
aus: »O wie groß war meine Torheit, daß ich mich von dem Genusse
hinreißen ließ und nicht daran dachte, daß ich mein Leben und meine
Freiheit aufs Spiel setzte.«

		Übersieh' über Genuß und Wohlleben nicht alle Tätigkeit,
sonst gehst du zu Grund.

		 

		 

	
		
		Der Specht und die Taube

		Ein Specht und eine Taube hatten einen Pfau besucht. – »Wie
gefiel dir unser Wirt?« fragte der Specht auf dem Rückwege; »ist er
nicht ein widriges Geschöpf! Sein Stolz, seine unförmlichen Füße,
seine häßliche Stimme, sind sie nicht unerträglich?« – »Auf alles
dieses«, antwortete die Taube, »hatte ich keine Zeit zu sehen, denn
ich hatte genug an der Schönheit seines Kopfes, an den herrlichen
Farben seiner Federn und an seinem majestätischen Schweife zu
bewundern.«

		So sieht ein edler Mensch an seinem Nächsten immer nur das Gute
und vergißt darüber gern kleine menschliche Gebrechen.

		 

		 

	
		
		Der Fuchs als Standartenträger

		Es ereignete sich einst, daß der Löwe, der König alles laufenden
Getiers, die Jungen des Zaunkönigs, des Herrschers über alles
Fliegende, in ihrem armseligen Neste liegen sah.

		»Wie?« rief der Löwe aus. »Diese kleinen, winzigen Dinger sind
die Abkömmlinge vom Beherrscher alles Geflügels? Bettlerkindern
sehen die ähnlicher als Königskindern!«

		Als der Zaunkönig erfuhr, wie der Löwe seine Kinder verspottet
hatte, ward er so zornig, daß er dem Spötter den Krieg
erklärte.

		Der Löwe nahm die Kriegserklärung voll Siegesbewußtsein an. All
sein Volk berief er auf eine große Ebene, und alles, was vier Füße
hatte, von der kleinsten Maus bis zu dem größten Elefanten hinauf,
versammelte sich dort, so daß der Löwe über eine schier unzählbare
Kriegerschar gebot.

		Doch auch das Zaunköniglein versäumte nicht, sein Volk schnell
einzuberufen zum Kampfe. Hoch in der Luft scharte sich das um ihn,
und wohl nicht minder zahlreich war es als das Heer des Löwen; denn
alles, was Flügel hatte, fand sich da vereint, von der winzigsten
Mücke bis hinauf zum raubgierigen Adler. Alles fliegende Getier war
bereit, die Beleidigung seines Königshauses zu rächen.

		Um nun die Stärke des feindlichen Heeres kennenzulernen, sandte
der Zaunkönig eine Mücke aus, die ihm Kundschaft darüber bringen
sollte.

		Als die Mücke beim feindlichen Lager ankam, sah sie den Fuchs
vor dem Löwen auf den Hinterbeinen sitzen. »Ich habe eine
stattliche Rute«, hörte sie ihn sagen, »die uns gut als Standarte
dienen kann. Laßt mich dem Heere darum mit erhobener Rute
vorangehen! So lange ich sie hoch tragen werde, ist die Luft rein,
und um unsere Sache steht es gut; sollte ich sie aber sinken
lassen, so laßt Euch das zur Warnung dienen, denn unsere Sache wäre
dann verloren.«

		»So soll es sein!« sagte der Löwe und gab danach seine
Befehle.

		Die Mücke flog, so schnell sie nur konnte, zu ihrem König zurück
und berichtete ihm getreu, was sie gesehen und gehört hatte.

		»Es ist gut!« sagte der Zaunkönig.

		Und beide Heere zogen einander nun entgegen.

		Als der Zaunkönig die feindliche Heerschar von ferne erblickte,
schritt der Fuchs ihr mit hoch erhobener Rute voran.

		»Flieg voraus«, befahl das Zaunköniglein da einer Wespe, »und
versetze dem Fuchs einen Stich in seine Rute!«

		Es geschah, wie der König befohlen hatte.

		Der Fuchs zuckte zusammen und wedelte mit der Rute; sinken aber
ließ er die Standarte trotz seines Schmerzes nicht.

		»Auch gut«, sagte das Zaunköniglein. Und noch drei andere Wespen
sandte es aus, dem Fuchse zu tun, wie die erste.

		Das wurde dem Standartenträger denn doch zu arg. Nunmehr konnte
er seinen Schmerz nicht länger beherrschen. Die Rute nahm er daher
zwischen die Beine, und so schnell er nur konnte, lief er
zurück.

		Alle anderen Vierfüßler, die das sahen, meinten da, jede
Siegesaussicht sei nun verloren. In der größten Unordnung suchten
auch sie ihr Heil in der Flucht, und mit Siegesgeschrei flog das
fliegende Geriet hinter ihnen drein.

		 

		 

	
		
		Der Stier und der Hirsch

		Ein schwerfälliger Stier und ein flüchtiger Hirsch weideten auf
einer Wiese zusammen.

		»Hirsch«, sagte der Stier, »wenn uns der Löwe anfallen sollte,
so laß uns für einen Mann stehen! Wir wollen ihn tapfer
abweisen.«

		»Das mute mir nicht zu«, erwiderte der Hirsch; »denn warum
sollte ich mich mit dem Löwen in ein ungleiches Gefecht einlassen,
da ich ihm sicherer entlaufen kann?«

		 

		 

	
		
		Der Strauß

		Das pfeilschnelle Rentier sah den Strauß und sprach: »Das Laufen
des Straußes ist so außerordentlich eben nicht; aber ohne Zweifel
fliegt er desto besser.«

		Ein andermal sah. der Adler den Strauß und sprach: »Fliegen kann
der Strauß nun wohl nicht; aber ich glaube, er muß gut laufen
können.«

		 

		 

	
		
		Der dankbare Tanuki

		Einst lebte in einem Dorfe der Landschaft Hidatschi, die sich
längs der östlichen Meeresküste im Norden von der Hauptstadt Tokio
ausbreitet, ein frommer Priester, der mit Wohltun und steter
Betätigung der Liebe zu seinen Mitmenschen still, aber vergnügt
seine Tage verbrachte. Anspruchslos, wie er war, klagte er nie, daß
die Götter ihm keine von den Priesterstellen gewährt hatten, welche
irdische Schätze verleihen; er fühlte sich vollkommen zufrieden im
Besitze des wenigen, was er hatte. Sein Amt besorgte er mit
seltener Treue, und wenn er nach getaner Arbeit abends in seinem
friedvollen Stübchen saß, so blieb ihm nichts zu wünschen übrig.
Seine Wohnung lag dicht neben dem Tempel in einem schönen
Zedernhaine, der im Sommer Kühlung gewährte; im Winter aber, wenn
die Stürme vom Ozean daherwehten und in den hohen Wipfeln der
Zedern rauschten, dann schob der fromme Priester seine Läden dicht
zu und setzte sich neben dem Kohlentopf nieder. Wenn der recht in
Glut war und eine behagliche Wärme verbreitete, dann fühlte er sich
so glücklich, daß er mit keinem Fürsten hätte tauschen mögen.

		Einstmals – es war ein bitter kalter Winterabend – saß er in
seiner wohldurchwärmten Klause an einem Tischchen und las mit
gedämpfter Stimme in seinen Gebetbüchern, als er plötzlich ein
leises Pochen an den äußeren Läden, welche rings um das Haus
liefen, zu vernehmen glaubte. Er horchte auf, und als sich das
bescheidene Klopfen wiederholte, stand er auf, schob den Riegel an
dem Türladen zurück und öffnete.

		Zu seiner großen Verwunderung stand ein Tanuki, eine Art Fuchs.
vor der Tür und bat um Einlaß.

		Mitleidig, wie der Priester war, gewährte er dem armen Tiere,
das vor Kälte und Hunger zitterte, gern seine Bitte; er hieß den
Tanuki sich wärmen, und als er sein Abendbrot verzehrte, gab er ihm
einige Fischabfälle und sättigte den Gast, so gut er es mochte. Als
die Zeit kam, da sich der Priester zur Ruhe legte, war der Tanuki
in seinem Winkel bereits vor Erschöpfung eingeschlafen; der
Priester ließ ihn daher ungestört liegen. Am anderen Morgen war das
Tier schon frühzeitig aufgestanden; es dankte seinem Wirte und
verabschiedete sich.

		Der Priester sah den seltsamen Besuch lächelnd ziehen und hatte
ihn fast vergessen, als am Abend sich das gestrige Erlebnis
wiederholte. Der Tanuki klopfte, ward eingelassen und gefüttert,
und nachdem er die Nacht gut und ungestört geschlafen hatte, ging
er am nächsten Morgen wieder fort.

		Solange die Winterzeit dauerte, kam der Tanuki nun fast Abend
für Abend, und der Priester gewöhnte sich so an seinen
Gesellschafter, daß er ganz betrübt wurde, wenn der einmal
ausblieb.

		So verging der Winter, und als es Frühling wurde, da mußte der
Tanuki scheiden, denn seine Heimat war der Wald, und dort hatte er
auch Angehörige, zu denen er zurückkehren mußte. Er nahm also
Abschied von seinem Freunde, dem Priester, und versprach,
wiederzukommen, sobald die kalte Jahreszeit ins Land zöge.

		Der Priester war damit zufrieden und beurlaubte den Tanuki.

		Als der Sommer vergangen war und der Schnee die Flur bedeckte;
als nachts rauhe Stürme einherjagten und Kälte und Frost mit sich
brachten: da stellte der Tanuki sich richtig wieder ein, und wieder
verbrachte er die Abende in der warmen Stube des Priesters auf die
behaglichste Weise.

		Abermals war der Winter verstrichen, und der Frühling nahte. Da
fragte eines Abends der Tanuki seinen Wirt, ob er denn gar keinen
Wunsch habe.

		Der Priester dachte ein Weilchen nach und erwiderte dann
freundlich: »O ja, ich hätte wohl einen Wunsch, aber den kann ich
mir nicht erfüllen. Sieh, ich möchte so gern mir eine Grabstätte an
einem heiligen Orte kaufen und das Geld haben, das ich für einige
Feierlichkeiten bei meinem Begräbnisse bestimmen könnte. Indessen
gehören zu diesen Dingen drei Jen, und die vermag ich nicht
aufzubringen; ein armer Priester wie ich muß froh sein, wenn er
kümmerlich seinen Lebensunterhalt zu bestreiten vermag.«

		Als er nun aber sah, daß der Tanuki darüber ganz betreten ward
und sehr trübselig dasaß, setzte der gutherzige Priester sogleich
hinzu: »Was schadet denn das? Im Grunde sind meine Wünsche doch nur
die Ausflüsse einer Eitelkeit, deren ich mich schämen sollte. Was
macht es aus, wie man bestattet wird? Das beste Andenken verleihen
gute Taten!«

		Der Tanuki, in Gedanken verloren, entgegnete nichts und berührte
den Gegenstand dieses Gesprächs nicht wieder.

		Als dann die warme Frühlingssonne abermals vom Himmel
herniederstrahlte und alles mit Blütenpracht überschüttete, da nahm
das Tier von seinem Wirte Abschied und verschwand wie im Jahre
vorher.

		Der Sommer verging. Wie in jedem Jahre brachte er der Freuden
viele, spendete seinen Reichtum an Früchten und ließ die Menschen
fast vergessen, daß es einen Winter gäbe.

		Doch der böse Gesell kam unvermerkt dahinter her mit all seinen
Unbilden. Flur und Straßen wurden menschenleer; die Vögelchen
verkrochen sich in ihre Schlupfwinkel; der heisere Schrei des
Fuchses tönte durch die kalte Nacht, und wer ein schadhaftes Haus
hatte, der stopfte jede Spalte zu und trachtete, sich, so gut es
ging, vor der Kälte zu schützen.

		Schon manche Nacht hindurch hatte der Priester in seinem warmen
Zimmer gesessen und den Tanuki erwartet; er kam nicht, und sooft
auch der gute Priester vor die Tür eilte, wenn es wie ein leises
Klopfen ertönte, so mußte er sie doch stets unverrichteter Sache
wieder schließen. Der Tanuki kam nicht; er war und blieb
verschwunden.

		Im nächsten Jahre wartete der Priester ebenso vergebens, und als
der Tanuki auch im dritten Winter ausblieb, da gab ihn der Priester
verloren und meinte, ein Jäger hätte das arme Tier erlegt, oder ein
Bär oder ein Wolf hätte es zerrissen

		So verging die Zeit. Der Priester fühlte mehr und mehr, wie alt
er wurde, und dachte oft an seinen Tod.

		Der Sommer war abermals dahin und der Winter im Anzuge, als
eines Abends wieder, ganz wie ehedem, ein leises, bescheidenes
Klopfen an den Außenläden des Hauses ertönte.

		Neugierig sprang der Priester auf und öffnete, und – o Freude! –
da stand unversehrt der Tanuki!

		Der Priester ließ den alten Freund rasch eintreten, und als
derselbe auf seinem alten Platze sich's bequemgemacht hatte, da
erzählte er auf die Frage des Priesters, wo er denn die drei
letzten Winter gesteckt habe, folgendes:

		»Euer Wunsch, den Ihr gegen mich ausspracht, ging mir zu Herzen,
und ich beschloß, alles mögliche dafür zu tun und zu wagen, daß ich
Euch die drei Jen verschaffte, welche Ihr zu einem würdigen
Begräbnis braucht. Als ich mich umhörte, wo ich wohl etwas
verdienen könnte, da vernahm ich viel Rühmens von der Insel Sado,
wo viele Goldwäschereien seien. Ich erbettelte mir daher das Geld
für die Überfahrt und fing an, dort zu arbeiten. Aber das Gold ist
rar, und meine Pfoten waren so ungeschickt, daß ich drei Jahre
brauchte, um soviel Geld zu sammeln, daß es für Euch genügt. Hier
sind nun die drei Jen in diesem Täschchen. Bitte nehmt es
freundlich an!«

		Der Priester war nicht nur aufs äußerste erstaunt, sondern auch
tief gerührt Er weigerte sich, das so sauer erworbene Geschenk des
Tanuki anzunehmen; allein dieser bat ihn mit Tränen in den Augen
darum und sagte: »Was würde mir das Geld nützen? Ich könnte es ja
doch nicht brauchen.«

		»Wenn ich so ohne weiteres das Geld annehme«, entgegnete der
Priester, »so wird man sicherlich sagen, es sei nicht ehrlich
verdient. Bestehst du also darauf, daß ich es annehme, so muß ich
dich bitten, mit mir in den Tempel zu gehen und deine Erzählung vor
aller Welt zu bestätigen, damit man mir glaubt und mich nicht für
einen Betrüger hält.«

		Der Tanuki war es zufrieden und erfüllte die Bitte des
Priesters.

		Alle Menschen aber, welche seine Erzählung hörten, priesen den
treuen, dankbaren Tanuki.

		 

		 

	
		
		Die durstige Taube

		Eine durstige Taube flatterte an einer Wand herum und suchte
Wasser. Da sah sie an der Wand eine Schale voll Wasser gemalt, flog
schnell darauf zu und stieß sich so hart an den Kopf, daß sie
darüber ihr Leben einbüßte.

		 

		 

	
		
		Die Tauben und die Maus

		Ein Jäger streute einige Reiskörner aus, spannte darüber sein
Netz und verbarg sich dann hinter einem Gebüsch. Bunthals, der
Taubenkönig, erblickte den Reis und sprach zu seinem Gefolge:
»Woher wohl in diesem menschenleeren Walde die Reiskörner kommen
mögen? Fressen davon möchtet ihr wohl gern: wehe uns aber, wenn es
uns dann so ergehen würde wie dem Wanderer mit dem Tiger!«

		»Wie erging es denn dem?« fragten die Tauben.

		»Ich sah es einst in einem Walde. Ein alter Tiger hatte sich in
einem See gebadet und mit einer Handvoll Gras kam er nun wieder ans
Land. Einem Wanderer, der vorüberging, streckte er die geschlossene
Hand entgegen. ›Hier, Wanderer‹, sprach er, ›geb' ich dir ein
goldenes Armband. Komm nur und nimm's!‹

		Der Mensch aber blieb furchtsam stehen und fragte: ›Wie könnte
ich dir, der du ein Mörder bist, vertrauen?‹

		›Ja, Wanderer‹, sagte der Tiger, ›in meinen Jugendjahren war ich
sehr schlecht. Dann aber starben mir meine Frau und meine Kinder
dahin, weil ich viele Kühe und Menschen erwürgt hatte. Da ich nun
sehr traurig ward, gab mir mein Freund den Rat, ich solle mich
bessern und einen frommen Lebenswandel beginnen. Das tat ich denn,
und viele gute Werke hab ich seitdem verrichtet, an frommen
Waschungen im Ganges es auch nicht fehlen lassen, wie Mohammed der
Prophet sie allen Gläubigen vorgeschrieben hat. Auch die Zähne sind
mir inzwischen schon ausgefallen. Gleichwohl aber heißt es noch
immer: 'Der Tiger frißt den Menschen!' Ha, ich und einen Menschen
fressen! Die niederträchtigste Verleumdung ist's, wenn man so noch
immer von mir spricht. Ein goldenes Armband schenken will ich dir,
weil du sehr arm bist, wie ich mir denke. Wohlan denn, nimm im See
eine fromme Waschung vor, und nachher sei das Armband dein!‹

		Nach diesen Worten vertraute der Wanderer des Tigers Lockung und
badete sich im See. Dessen Grund aber war hoch mit Schlamm bedeckt,
und in diesen sank er nun so tief ein, daß er sich fast nicht von
der Stelle rühren konnte.

		›Ha, ha, ha!‹ lachte der Tiger jetzt: ›Bist du in den großen
Morast gesunken? Warte nur, ich hole dich wieder heraus!‹ – Näher
und näher rückte er dem Wanderer dabei auf den Leib. ›Tor ich, der
ich war!‹ dachte der Mensch da: ›Einem Mörder zu vertrauen!‹ Und
kaum noch hatte er so gedacht, da ergriff der Tiger ihn und
erwürgte ihn und fraß ihn auf. Darum, so sag' ich euch«, setzte der
Taubenkönig hinzu, »unüberlegt soll man niemals handeln und den
Lockungen seines Feindes nicht vertrauen.«

		»Ach«, sagte eine junge Taube, »einen weisen Rat soll man zwar
befolgen; wenn der Hunger aber mahnt, darf man nicht allzu
ängstlich sein.«

		So sprechend, ließ sie sich unter dem Netze nieder, um die
Reiskörner aufzupicken, und die anderen Tauben taten's ihr nach,
selbst den König nicht ausgenommen – Das Netz fiel über ihnen nun
zusammen, und so waren sie alle gefangen.

		Mit argen Schimpfreden ward die Verführerin jetzt geschmäht.
»Schiebt nicht auch unsere eigene Schuld auf sie!« sagte der König
Bunthals aber. »Unser eigenes Verschulden ist's, wenn wir auf die
Stimme des Verführers hören, statt der Warnung der Vernunft zu
folgen. Mit Vorwürfen und Klagen wird euch jetzt nicht geholfen.
Seien wir daher alle eines Sinnes und schwingen wir uns gemeinsam
in die Höhe! Vielleicht, daß es unseren vereinten Kräften gelingt,
das Netz mit uns emporzuheben!«

		Dieser Rat leuchtete den Tauben ein. Sie befolgten ihn, und
ihrem vereinten Ansturme vermochte das Netz nicht zu widerstehen.
Es löste sich vom Boden; die Tauben trugen es mit sich in die Höhe
und flogen mit ihm, da sie sich darein verstrickt hatten,
davon.

		Der Jäger, der das sah, war davon so überrascht, daß er sich zum
Schießen auf die Tauben erst dann bereit machte, als es dazu schon
zu spät war. Er tröstete sich nun mit dem Gedanken, daß die Tauben
mit dem Netze nicht weit würden fliegen können und ihm daher bald
zur Beute werden müßten.

		Wirklich dauerte es auch nicht lange, da seufzten die Tauben
unter der schweren Last, und sie fragten den König Bunthals: »Was
sollen wir nun tun?«

		»In der Nähe«, sagte der, »wohnt mein Freund, der Mäusekönig
Hiranjaka. Der soll mit seinen scharfen Zähnen das Geflecht des
Netzes zernagen.«

		Der Gedanke fand den Beifall aller Tauben, und sie flogen nach
des Mäusekönigs Höhle.

		Aus Furcht vor einem feindlichen Überfall hatte Hiranjaka alle
hundert Zugänge zu seinem unterirdischen Palast verschlossen. Als
er nun das Geflatter der Tauben hörte, da erschrak er sehr, und er
regte sich nicht in seiner Höhle, denn er meinte, daß Feinde ihn
überfallen wollten.

		»Freund Hiranjaka!« rief König Bunthals laut. »Warum kommst du
nicht, deinen Freund Bunthals zu begrüßen?«

		Da verließ den Mäusekönig alle Furcht. Hinausgehend zu seinen
Besuchern sagte er: »Oh, ich bin sehr glücklich, daß mein Freund
Bunthals gekommen ist!«

		Nunmehr erblickte er das Netz und die Tauben, die darin
zappelten. »Aber, Freund«, fragte er, »was ist denn das?«

		Der Taubenkönig erzählte ihm nun alles, was vorgefallen war.
Sofort wollte der Mäusekönig mit der Kraft seiner Zähne den Freund
aus dem Netze befreien. Bunthals aber sagte: »Nicht so, lieber
Freund! Zuerst zernage die Maschen, in denen meine Getreuen sich
fingen!«

		Das mißfiel dem Mäusekönig aber sehr.

		»Ich weiß nicht«, sagte er, »ob die Kraft meiner kleinen Zähne
dazu ausreichen wird, das ganze Netz zu zernagen. Dir laß mich
daher zuerst die Freiheit geben! Dem nicht zu widerstreben gebietet
die Klugheit.«

		»Mag dem immerhin so sein«, entgegnete der Taubenkönig, »mein
väterlich gesinntes Herz gibt es gleichwohl nicht zu, und
angesichts der Gefangenschaft meiner Getreuen könnte ich mich der
eigenen Freiheit nicht freuen. Mich darum laß den letzten sein, den
du befreist!«

		»Freund«, sprach der Mäusekönig, freudig gerührt, »du verdienst
die Herrschaft, die du ausübst, und noch eine weit größere dazu.
Darum – dein Wille geschehe!«

		Mit der Schärfe seiner Zähne zernagte der treue Freund seiner
Freunde das Netz, und als den letzten befreite er den
Taubenkönig.

		Herzlich dankten ihm die Tauben dafür, und der wiedergewonnenen
Freiheit froh flogen sie davon.

		Zum Könige der Mäuse aber, der in seine Höhle zurückkehrte,
sprach die Krähe Leichtfittich, die alles gesehen hatte: »O
Hiranjaka, mit dir möcht' ich sofort Freundschaft schließen! Nimm
mich als deine Freundin an!«

		Hiranjaka jedoch erwiderte: »Wie könnte ich dich als meine
Freundin ansehen? Wer mir nach dem Leben trachtet, der ist nimmer
mein Freund!«

		 

		 

	
		
		Der unzufriedene Esel

		Ein Esel litt im Winter arg unter großer Kälte bei kargem
Futter. »Ach«, seufzte er da, »wenn doch erst der Frühling käme!«
Dann aber, als es Frühling geworden war, mußte er Mist auf den
Acker tragen und andere schwere Arbeiten verrichten. Sehnsüchtig
hoffte er nun auf schönere Sommertage. Von Sonnenauf- bis
Sonnenuntergang jedoch mußte er dann Dienste tun im Feld und Hof,
und eine Arbeit jagte immer die andere. jetzt hätte er lieber
gesehen, daß es schon Herbst gewesen wäre. Aber auch im Herbst ward
ihm nichts geschenkt. Früchte galt es nun heimzutragen vom Felde
und schwere Holzbündel zu schleppen aus dem Walde.

		Endlich kam der Winter wieder heran und der Esel war es nun
völlig zufrieden.

		 

		 

	
		
		Der Vogelsteller und die Kammheuschrecke

		Ein Vogelsteller hörte in seiner Nähe einen schnurrenden, ihm
ganz unbekannten Ton, und da er die Stimme eines Vogels darin zu
erkennen glaubte, so wandte er seine ganze Kunst an, denselben zu
fangen.

		Nach vieler Mühe war es ihm gelungen; und als er erfreut
herbeieilte, hatte er eine Kaminheuschrecke im Netze.

		»Diesmal habe ich das Tier nach dem Ton seiner Stimme beurteilt;
künftig will ich aber vorsichtiger sein und mich nicht wieder
täuschen lassen.«

		Schau auf das Wahre und nicht auf den Schein.

		 

		 

	
		
		Das Weib und die Henne

		Eine Witwe hatte eine Henne, welche ihr alle Tage ein Ei legte.
In dem Wahn, wenn sie ihr mehr Gerste zu fressen gebe. werde sie
ihr täglich zwei oder gar noch mehr Eier legen, mästete sie
dieselbe. Sie sah sich aber getäuscht, denn gemästet legte sie dann
gar keine Eier mehr.

		Setze das geringe Gewisse nicht aufs Spiel gegen das größere
Ungewisse.

		 

		 

	
		
		Wie der Fuchs den Bären ums Weihnachtsessen prellt

		Der Bär und der Fuchs hatten sich einmal zusammen ein Fäßchen
Butter gekauft; das wollten sie zu Weihnachten haben, und sie
verwahrten es daher unter einem dicken Tannenbusch. Darauf gingen
sie fort und legten sich auf einem Hügel in der Sonne schlafen.

		Als sie eine Weile gelegen hatten, sprang der Fuchs auf und
rief: »Ja!«, und damit lief er geradewegs zu dem Butterfaß und fraß
daraus gut den dritten Teil auf. Als er aber zurückkam, und der Bär
ihn fragte, wo er so lange gewesen sei, daß er so fett ums Maul
wäre, sagte er: »Meinst du denn nicht, ich sei zu Gevatter gebeten,
du?« – »Ah so?« sagte der Bär. »Wie hieß denn das Kind?« –
»Angefangen«, sagte der Fuchs.

		Damit legten sie sich wieder schlafen. Nach einer Weile sprang
der Fuchs abermals auf und rief: »ja!« und lief wieder zu dem
Butterfäßchen. Als er zurückkam und der Bär ihn fragte, wo er
gewesen sei, antwortete er: »Ach, wurde ich denn nicht wieder zu
Gevatter gebeten, du?« – »Wie hieß jetzt das Kind?« fragte der Bär.
– »Halbverzehrt«, antwortete der Fuchs.

		Der Bär meinte, das wär' ein hübscher Name. Aber es dauerte
nicht lange, so fing er wieder an zu gähnen und schlief ein. Als er
ein Weilchen gelegen hatte, ging es wieder so, wie schon zweimal
zuvor: Der Fuchs sprang auf und rief: »Ja!«, lief zu dem Butterfaß
und fraß nun auch den letzten Rest der Butter auf. Als er
zurückkam, war er wieder zur Kindtaufe gewesen, und als der Bär
wissen wollte, wie das Kind hieß, antwortete er: »Bodenleckung.« –
Damit legten sie sich wieder zur Ruhe und schliefen beide eine gute
Weile.

		Danach wollten sie hingehen und sich nach ihrer Butter
umsehen.

		Als es sich nun aber fand, daß sie rein aufgezehrt war,
beschuldigte der Bär deswegen den Fuchs, und dieser beschuldigte
wieder den Bären. Der eine behauptete immer, der andere sei bei der
Butter gewesen, während er dagelegen und geschlafen habe.

		»Nun«, sagte Reineke endlich, »wir wollen's bald erfahren, wer
von uns die Butter gestohlen hat; wir wollen uns wieder auf dem
Hügel schlafen legen, und wer dann am fettesten unter dem Schwanze
ist, wenn wir aufwachen, der hat sie gestohlen.«

		Der Bär war sogleich bereit, auf die Probe einzugehen, und weil
er wußte, daß er die Butter nicht einmal gekostet hatte, legte er
sich ganz ruhig auf dem Hügel schlafen

		Da schlich Reineke sich abermals fort und erwischte noch ein
Klümpchen Butter, das in einer Ritze sitzengeblieben war; damit
schlich er sich zurück zu dem Bären, bestrich ihn mit der Butter
unten am Schwanze und legte sich dann wieder schlafen, als wüßte er
von nichts.

		Als nun beide aufwachten, hatte die Sonne die Butter
geschmolzen, und der Schwanz des Bären glänzte davon. Da war's denn
gleichwohl der Bär, der die Butter gefressen hatte.

		 

		 

	
		
		Die wilde Taube und die Elster

		Eines Tages kam die wilde Taube zur Elster und bat sie, ihr zu
zeigen, wie ein richtiges Nest gebaut würde.

		Die Elster war dazu bereit, und nachdem sie Reisig, Wurzelwerk
und Halme zusammengetragen hatte, fing sie an, ein Nest zu bauen.
Die wilde Taube saß dabei und schaute aufmerksam zu. Sowie nun aber
die Elster einen Stock oder Halm hinlegte, sagte die Taube
jedesmal: »So, nu weet ick (nun weiß ich's)!«

		Anfangs nahm die Elster diese Worte ruhig hin; zuletzt aber riß
ihr die Geduld, und sie sprach: »Wenn du dar weetst, denn bug'
(bau') dat Nest alleen wieder (weiter)!« und flog davon.

		Die wilde Taube versuchte nun, das Nest mit eigenen Kräften zu
vollenden, aber es gelang ihr nicht.

		So ist es gekommen, daß die wilde Taube bis auf den heutigen Tag
nur ein sehr mangelhaftes Nest zu bauen imstande ist; sie bringt es
immer nur so weit fertig, wie sie es damals bei der Elster gesehen
hat. Einen Deckel, wie ihn die Elsternester haben, kann sie nicht
darauf machen.

		 

		 

	
		
		Eigennützige Wohltäter

		Ein Fuchs sah eine Gazelle, die krank war, schwach und mager.
»Wenn ich sie jetzt fresse«, dacht' er sich, »so nützt sie mir
wenig. Ratsam wird es vielmehr sein, daß ich sie einige Tage lang
mit Futter versehe, damit sie etwas Fett ansetze.«

		»Wie geht's dir, liebe Schwester?« sprach er zu der Kranken.
»Zum besten nicht«, gab die Gazelle ihm zur Antwort, und bitter
klagte sie darüber, daß sie seit langem schon Hunger leide.

		»Dem werden wir sofort abhelfen«, sagte der Fuchs, »denn du tust
mir in der Seele leid. Leiblich verwandt sind wir zwar nicht
miteinander, desto mehr aber im Charakter. Man macht es mir
freilich noch immer zum Vorwurf, daß ich zur Stillung meines
Hungers schon viel Blut vergossen habe, längst jedoch schon hab ich
mich verschworen, nur totes Geriet noch zu verspeisen, lebendiges
aber niemals mehr zu töten.«

		Danach ging er fort und mit Futter für die Gazelle kehrte er
bald zurück.

		Gierig fraß die Kranke davon, und allen
Freundschaftsversicherungen des Fuchses traute sie jetzt.

		Mehrere Tage lang ging das so weiter, bis die Gazelle in ihrem
Fette glänzte und gleißte. Jetzt sei es genug der Verstellung,
dachte der Fuchs sich nun. Unversehens überfiel er die
Vertrauensselige, und ihr Fleisch ließ er sich bestens munden.

		Ein Strauß, der diese Begebenheit erfahren hatte, erzählte sie
einem Kamel und sagte: »Ganz ähnlich wie der törichten Gazelle
erging es auch dem im Schlamm versunken gewesenen Esel.«

		»Erzähle doch«, bat das Kamel, »wie das mit dem Esel sich
verhielt!«

		»Ein Löwe hörte ihn«, erzählte der Strauß, »wie er jämmerlich um
Hilfe schrie, ging dem Geschrei nach und sah ihn tief im Morast
versunken.

		›Gruß dir, Freund Langohr!‹ sagte der Löwe.

		›Oh, du großer Padischah!‹ flehte der Esel ihn an, ›hilf mir
doch aus meiner Not! Meine Kräfte sind erschöpft, denn vergeblich
bemühte ich mich, diesem Schlammboden zu entrinnen. Sollte ich dich
einmal beleidigt oder gekränkt haben, so verzeihe mir es großmütig
und bedenke, daß du ein großer König bist und daß es den Großen der
Erde nicht wohl ansteht, Unglücklichen ihre Hilfe zu versagen
!‹

		›Groß handelt stets der große Mann!‹ erwiderte der Leu, ›wer
meiner Hilfe sich anvertraut, der ist wohlgeborgen. Wahre
Freundschaft erkennt man erst, wenn man sie in der Not erprobt hat.
Dem Bedrängten beizustehen, das gefällt Allah wohl.‹

		Der Löwe machte mit seinen Klauen danach eine Rinne, durch die
das Wasser abfließen konnte. Als der Morast trockengelegt war, half
er dem Esel heraus.

		Der bediente ihn nun bei Tag und Nacht, wofür der Löwe ihn
reichlich mit Futter versorgte. – ›Friß nur, Esel, friß!‹ forderte
der König seinen getreuen Knappen auf Und der Esel fraß und fraß,
bis er feist war und dick. Dann aber zerriß der Löwe ihn, und die
Errettung des Esels aus Todesgefahr belohnte er sich selbst damit,
daß er ihn verspeiste.«

		 

		 

	
		
		Die Wohltaten

		»Hast du wohl einen größeren Wohltäter unter den Tieren als
uns?« fragte die Biene den Menschen.

		»Jawohl!« erwiderte dieser.

		»Und wen?«

		»Das Schaf! Denn seine Wolle ist mir notwendig, und dein Honig
ist mir nur angenehm.«

		 

		 

	
		
		Der Wolf als Grenzwächter

		Es zogen einmal einige Wandersleute die Heerstraße entlang und
verloren dabei ein Stück geräucherten Schweinefleisches. Bald nach
ihnen kam ein Wolf desselben Weges und packte das Stück Fleisch mit
den Zähnen, aber als er merkte, daß es salzig sei, spie er es aus
und sagte: »Mein Gaumen trachtet nach frischem!« Da erblickte er am
Ufer des Flusses eine Sau mit ihren Ferkeln und sprang hinzu, um
sie zu würgen. Die Sau legte sich aufs Bitten und sagte: »Friß uns
nicht, bis ich meine Kinder getauft habe.« – »Nun gut, taufe sie
erst«, sagte der Wolf, auf ihre Bitte eingehend. Da ging die Sau
mit ihren Ferkeln in den Fluß; aber von Wiederkehr war keine Rede
mehr, sie schwammen hinüber an das andere Ufer. Der Wolf, dem schon
der Mund wässerte. hatte nur das Nachsehen und konnte der Sau
nichts antun.

		Darauf ging der Wolf in den Wald und traf dort einen Bock.
Diesen packte er an und rief: »Jetzt wirst du von allem Jammer und
aller Trübsal dieser Erde erlöst, denn ich will dich fressen«

		»Warte nur ein wenig, bis ich dieses Feld ausgemessen habe«,
sagte der Bock, »dann magst du mich fressen, wenn dein Sinn danach
steht.« – Der Wolf war es zufrieden; aber der Bock besann sich
nicht lange, sondern suchte in dem nahen Dorfe Schutz.

		Der Wolf war ganz erbost, daß ihm auch der Bock entgangen war,
und ging aus, um neue Beute zu suchen. Bald fand er eine Stute mit
ihrem Fohlen und rief ihr zu: »Ich will dein Fohlen fressen, du
hast ja doch nur Beschwerde davon. Übrigens hast du keine Erlaubnis
in dieser Gegend zu spazieren.« »Oh, ich habe von meinem Herrn
einen Erlaubnisschein erhalten, friß uns nicht, bevor ich dir
diesen gezeigt habe«, antwortete die Stute, drehte sich plötzlich
um und schlug mit solcher Gewalt aus, daß der Wolf mit
zerschmettertem Unterkiefer auf den Rücken flog. Sie selbst suchte
mit ihrem Fohlen das Weite.

		»Ach! Tor, der ich war!« schrie der Wolf in seinen Schmerzen.
»Ich bin ja kein Pfarrer; warum ließ ich's zu, daß die Sau ihre
Ferkel taufte? Ich bin ja auch kein Landmesser, daß ich das Feld
durch den Bock ausmessen lassen sollte! Bin ich doch auch kein
Grenzwächter, daß ich mir den Erlaubnisschein der Stute ansehen
sollte!« So lang ist's.

		 

		 

	
		
		In der Wolfsgrube

		Ein Zigeuner kam bei der Nacht vom Jahrmarkt, war lustig und
guter Dinge, taumelte auf der Landstraße fort und fiedelte dazu.
Als er aber einen Seitenweg durch den Wald einschlug, verirrte er
sich und geriet in eine Wolfsgrube. Er krabbelte lange hin und her,
um herauszukommen, allein die Wände waren zu hoch, es war umsonst.
Da ergab er sich in sein Schicksal, setzte sich in eine Ecke und
ward ruhig.

		Nach einer Weile kam auch der Wolf und plumpste hinein.

		Der erschrak nicht wenig, als er das schwarze Ungeheuer mit den
roten Augen und den weißen Zähnen sah; er zog sich in eine andere
Ecke zurück und verhielt sich ruhig.

		Nicht lange, so kam auch der Fuchs die Straße daher und fiel
hinein. Der sah auch in der Ecke das schwarze Ungeheuer mit den
roten Augen und den weißen Zähnen und dachte: »Das ist der
leibhafte Teufel!« – Die Angst ließ ihn nicht recht sehen, wer in
der anderen Ecke sei; er zog sich in die dritte Ecke zurück und
blieb ganz ruhig.

		Da kam letztlich auch der Esel diesen Weg, und – plumps! –
rumpelte auch er hinein. Da sah er gleich das schwarze Ungeheuer
mit den roten Augen und den weißen Zähnen und erschrak nicht wenig;
er schlich in die vierte Ecke.

		Der Zigeuner zitterte vor Furcht. Um diese zu bemeistern, nahm
er seine Geige und fiedelte. Das aber kann weder der Wolf noch der
Fuchs, noch der Esel recht vertragen. Der Wolf heulte entsetzlich,
der Fuchs bellte, der Esel iate.

		»Ah, seid Ihr es, Gevatter?« rief der Fuchs zum Wolf hinüber:
»Wir sind verloren, wenn Ihr nicht meinen Rat befolgt. – Ihr,
Gevatter Esel, stellt Euch auf die Hinterbeine an die Wand; dann
klettern ich und der Wolf über Euch hinaus, und wir ziehen Euch
dann empor!«

		Der Esel tat so, wie ihn der Fuchs geheißen. Da sprangen dieser
und der Wolf schnell hinaus; sie dachten aber gar nicht daran, den
Esel hinaufzuziehen, sondern waren froh, daß sie selbst der Gefahr
entrannen. »Helfe Euch Gott!« riefen sie dem Esel zu und machten
sich aus dem Staube.

		Nun war der Zigeuner nicht minder froh, als er den Esel allein
da sah, den er jetzt wohl kannte; er hörte auf zu spielen und
sprach: Fürchte dich nicht, Grauchen' Ich bin ja der Midi vom
Graben, der deine Schuhe beschlagen hat!»

		Da ließ auch der Esel seine Angst fahren, und so schliefen beide
ruhig bis an den Morgen.

		 

		 

	
		
		Der Wolf auf dem Totenbett

		Der Wolf lag in den letzten Zügen und schickte einen prüfenden
Blick auf sein vergangenes Leben zurück. »Ich bin ein Sünder«,
sagte er, »aber doch, hoffe ich, keiner von den größten. Ich habe
Böses getan, aber auch viel Gutes. Einstmals, erinnere ich mich,
kam mir ein blökendes Lamm, welches sich von der Herde verirrt
hatte, so nahe, daß ich es gar leicht hätte würgen können, und ich
tat ihm nichts. Zu eben dieser Zeit hörte ich die Spöttereien und
Schmähungen eines Schafes mit der bewundernswürdigsten
Gleichgültigkeit an, ob ich schon keine schützenden Hunde zu
fürchten hatte.«

		»Und das alles kann ich dir bezeugen«, fiel ihm Freund Fuchs,
der ihn zum Tode bereiten half, ins Wort, »denn ich erinnere mich
noch gar wohl aller Umstände dabei. Es war zu eben der Zeit, als du
just an dem Beine so jämmerlich würgtest, das dir der gutherzige
Kranich hernach aus dem Schlunde zog.«

		 

		 

	
		
		Die Ziegen

		Die Ziegen baten den Zeus, auch ihnen Hörner zu geben; denn
anfangs hatten die Ziegen keine Hörner.

		»Überlegt es wohl, was ihr bittet!« sagte Zeus: »Es ist mit dem
Geschenke der Hörner ein anderes unzertrennlich verbunden, das euch
so angenehm nicht sein möchte.«

		Doch die Ziegen beharrten auf ihrer Bitte, und Zeus sprach: »So
habet denn Hörner!«

		Und die Ziegen bekamen Hörner – und Bart! Denn anfangs hatten
die Ziegen auch keinen Bart. Oh, wie schmerzte sie der häßliche
Bart! Weit mehr, als die stolzen Hörner sie erfreuten

		 

		 

	